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Goldzombie

Der Sterbende lag in einem schlichten Bett und hatte seinen Kopf so gedreht, dass er auf das alte Bleiglasfenster schaute, hinter dem sich der Tag verabschiedete.

Das ansonsten helle Winterlicht hatte eine andere Farbe angenommen, als hätten die Schatten der mächtigen Berge einen Teil davon verschluckt. Es war still in dem kleinen Krankenzimmer, und auch die beiden Männer, die sich noch im Raum aufhielten, atmeten nur leise, damit sie keine Störung verursachten…


Der eine Mann hieß Godwin de Salier und war Anführer der Templer. Der zweite Mann war ich, John Sinclair. Ich war Godwins Ruf gefolgt und in die Schweiz gekommen, um mit ihm zusammen das mächtige Kloster zu besuchen, das in den Bergen Graubündens lag. Um was es dem Templer genau ging, war mir nicht bekannt, aber das würde mir Godwin noch mitteilen, so gut kannte ich ihn, denn wir waren befreundet. Möglicherweise hatte er aus bestimmten Gründen auch nichts sagen wollen. Wichtig war der alte Mönch, der im Sterben lag. Das jedenfalls hatte ich von Godwin erfahren.

Ich wusste nicht, wie lange wir schon in diesem kleinen Zimmer standen, denn die Zeit hatte sich verflüchtigt. Das lag an der Umgebung und am Kloster selbst, denn hier herrschte die große Stille. Wer diesen mächtigen Bau betrat, der ging unwillkürlich leise und musste den Eindruck haben, dass es verlassen worden war, was nicht zutraf, denn hinter den dicken Mauern residierten noch die Mönche und Brüder in ihren dunkelbraunen Kutten.

Davon hatten wir nicht viel gesehen, denn man hatte uns in einen kleinen Nebenbau geführt, in dem das Zimmer des Sterbenden lag, der uns weiterhelfen sollte, wie vor allen Dingen Godwin de Salier hoffte.

Noch schaute der alte Mann nicht in unsere Richtung. Nach einem röchelnden Atemzug änderte sich dies. Mühsam drehte er den Kopf und sah uns an. Er blinzelte und flüsterte mit schwacher Stimme: »Ah, die Besucher.«

»Ja«, bestätigte Godwin, »wir sind gekommen. So hast du es dir doch gewünscht, oder?«

»Ja, das habe ich. Bist du der Templer?«

Godwin nickte. »Mein Name ist de Salier.«

»Ja, sehr gut. Ich spüre, dass du Kompetenz hast. Und wer ist der Mann neben dir?«

Diesmal meldete ich mich. »Ich heiße John Sinclair, bin mit Godwin befreundet und komme aus London.«

»Ah ja, London. John Sinclair. Es ist möglich, dass ich diesen Namen schon mal gehört habe. Ich möchte jetzt nicht darüber nachdenken, aber ich habe bei dir kein schlechtes Gefühl.« Er hörte auf zu sprechen und musste sich erst mal erholen. So bekam ich Zeit, mir sein Gesicht genauer zu betrachten. Die alte Haut war rissig geworden. Eine Nase schaute spitz hervor und die Lippen waren kaum noch zu erkennen. Er hatte buschige schlohweiße Augenbrauen, die seinem Gesicht etwas Markantes gaben. Von seinem Körper war nicht viel zu sehen, die Decke reichte ihm bis zum Hals. Auch die Hände lagen verborgen. Von den Beinen und Füßen sahen wir sowieso nichts.

Nach einer etwas längeren Pause hatte sich der Mann wieder erholt und bat uns, näher an sein Bett zu treten, was wir auch taten.

»Ich will nicht mehr so laut sprechen. Es ist bald mit mir vorbei, die Tür in die andere Welt hat sich für mich bereits geöffnet, aber lassen wir das jetzt. Ich wollte nur sagen, dass die Goldenen wieder da sind, versteht ihr?«

»Nicht ganz«, gab Godwin zu.

»Sie sind nicht tot. Sie haben überlebt und sie werden weiter überleben, diese Goldzombies. Ich weiß das genau. Sie sollen Nachwuchs bekommen. Versteckt haben sie sich. Das Gold hat sie am Leben erhalten. Sie kommen aus ihren Höhlen und Verstecken, und sie sind nicht immer als die Goldenen zu erkennen. Gnade kennen sie nicht. Wer nicht für sie ist, den vernichten sie.«

»Kennst du denn Namen?«, fragte Godwin leise.

»Nein. Sie haben zwar welche, aber man kennt sie nicht. Sie leben unter uns, ohne dass wir es sehen. Und genau das ist die große Gefahr. Sie dürfen keinen Nachwuchs bekommen.«

Der letzte Satz brachte mich auf eine Idee. »Dann haben wir es nicht nur mit Männern zu tun?«

»Eigentlich ja«, flüsterte der Mönch. »Aber es gibt eine Frau, die ihnen wichtig ist. Nur eine Frau, die beschützt werden muss.«

»Kennst du den Namen?«

Der Mönch schaute Godwin in die Augen. »Sie heißt Lisa, das weiß ich. Sie befindet sich auch hier im Land. Ob sie schon in der Klinik liegt, weiß ich nicht, aber es ist anzunehmen, denn sie wird ein Kind zur Welt bringen.«

»Was für ein Kind?«

»Eines, das den Goldenen gefallen wird. Das ihren Fortbestand sichert. Darauf haben sie lange gewartet, das weiß ich genau. Ich habe es nicht verhindern können, obwohl ich alles versuchte. Sie haben mich erwischt, aber ich konnte fliehen, und jetzt liege ich hier in diesem Kloster.«

Godwin nickte dem Mönch zu. Er ließ sich etwas Zeit mit seiner Frage.

»Und warum musst du sterben? Du siehst nicht so krank aus. Du machst zwar keinen völlig gesunden Eindruck, aber ich sehe keine Verletzungen, keine Geräte, durch die du am Leben gehalten werden musst. Warum also denkst du an den Tod?«

»Weil er nicht mehr aufzuhalten ist. Dafür hat die andere Seite gesorgt. Ich freue mich, dass ihr noch rechtzeitig hier erschienen seid. Morgen wäre es zu spät gewesen.«

Godwin hob die Schultern. »Das verstehe ich noch immer nicht. Wenn ich dich so anschaue, dann sehe ich einen alten Mann. Oder einen inzwischen schwach gewordenen, aber keinen, der dem Tod schon nahe ist und von einer bereits geöffneten Jenseitstür sprechen muss.«

»Du kannst dich darauf verlassen, dass ich sterben werde.« Er drehte den Kopf jetzt so, dass er mich anschaute. »Und ich freue mich, dass auch du mitgekommen bist. Ich spüre, dass du etwas bei dir trägst, das eine ganz besondere Funktion hat.«

Ich hielt mich mit einer Frage zurück, aber mir war klar, dass er damit nur mein Kreuz gemeint haben konnte. Er musste es spüren. Das bedeutete wiederum, dass er bestimmte Grundvoraussetzungen in sich trug, die auch zur Gegenseite gehören konnten.

»Verstehst du das alles?«, flüsterte Godwin mir zu.

»Leider nein. Ich weiß noch nicht, was diese Goldenen mit dir oder uns zu tun haben.«

De Salier hob die Schultern. »Angeblich sind es Templer gewesen. Oder haben vor langer Zeit einem ähnlichen Orden angehört. Das ist alles sehr vage. Ich habe nur Andeutungen gehört und möchte jetzt mehr erfahren.«

Wir hatten zwar leise gesprochen, waren allerdings gehört worden, und der alte Mann redete weiter.

»So wahr ich Cecil heiße, ich kann euch sagen, dass alles stimmt, was ich euch mitteile. Ich habe mich überschätzt, aber ich habe der anderen Seite trotzdem ein Schnippchen schlagen können, denn jetzt bin ich hier.«

»Und was hast du uns noch zu sagen, Cecil?«

Der Mönch schaute Godwin in die Augen. »Ich habe euch nicht viel zu sagen, Templer, sondern zu zeigen. Ja, das ist es.«

»Und was meinst du genau damit?«

Cecil schaffte sogar ein Lächeln. »Tu mir und euch einen Gefallen, Templer.«

»Gern.«

»Zieh die Decke weg!«

Das überraschte nicht nur Godwin, sondern auch mich. Damit hatten wir wirklich nicht rechnen können. Es war Godwin anzusehen, dass er nach dem Grund fragen wollte. Dagegen hatte ich etwas und flüsterte ihm zu: »Tu es einfach.«

»Und dann?«

»Mach schon«

Auch Cecil drängte. »Ich habe nicht mehr viel Zeit. Ich spüre bereits, dass mir die Luft knapp wird. Ich kann nicht mehr richtig atmen, es wird immer enger.«

Godwin und ich fassten gemeinsam an. Es war ja kein Akt. Die Decke lag leicht und locker auf seinem Körper. Sie ließ sich mit zwei Fingern anheben. Wir zogen sie weg. Langsam, wir wollten Cecil nicht noch wehtun. Dabei hörten wir trotzdem sein Stöhnen, als litte er unter Schmerzen. Das alles war für uns nicht mehr interessant, denn was wir sahen, war mehr als ein Hammerschlag. Damit hatten wir beim besten Willen nicht rechnen können.

Cecil, der alte Mönch, war von den Füßen bis hin zur Brust mit einer goldenen Schicht bedeckt…

***

»Jetzt wisst ihr es!«, presste Cecil mühsam hervor. »Ja, so sehe ich aus, und bald werde ich ganz und gar von einer Schicht aus Gold bedeckt sein, sodass es mir nicht mehr möglich ist, zu atmen. Und meine Haut kann es auch nicht. Ich werde ersticken. Mich hat das verdammte Teufelsgold erwischt. Meine Feinde haben mich mit der goldenen Schicht bedeckt. Nur an den Füßen, aber das Gold lebt. Es ist böse, es wandert weiter, und es wird bald meinen gesamten Körper bis zu den Haaren bedeckt haben.« Er sammelte noch einmal seine Kräfte. »Ich weiß, dass ich bald nicht mehr auf dieser Welt bin. Aber ich will nicht ersticken, versteht ihr? Ich möchte auf eine ändere Weise sterben. Das ist alles.«

Godwin und ich schwiegen. Was wir da gehört hatten, war nicht so leicht zu verkraften. Ich spürte, dass sich mein Herzschlag beschleunigt hatte, denn was wir da über die Wirkung des Goldes gehört hatten, das stimmte. Ein Mensch erstickte, wenn die Haut nicht mehr atmen konnte. Es reichte nicht aus, die Luft allein durch Mund und Nase zu holen.

»Warum sagt ihr nichts, Freunde?«

»Wir sind geschockt«, gab Godwin zu.

»Das kann ich mir denken. Ich hatte versucht, euch darauf vorzubereiten. Aber lassen wir das. Ihr seht, dass mein Leben allmählich dem Ende zugeht. Ihr könnt mich nicht retten. Wenn ihr daran gedacht habt, vergesst es. Das Gold wird bleiben. Man kann es nicht, einfach abwaschen oder abkratzen. Es war flüssig, und ich habe es als eine Tinktur des Teufels bezeichnet. Ja, es muss aus der Hölle stammen und dann in die falschen Hände geraten sein. Das ist jetzt auch egal. Ich möchte nur, dass ihr Lisa findet. Sie wurde ausgesucht und geschwängert. Man hat sie zu einer Goldenen gemacht. Man will, dass sie ein Kind gebärt. Ein goldenes Kind, damit die anderen einen neuen Führer bekommen.«

»Kennst du nur den Vornamen?«

»Ich denke nach«, flüsterte Cecil.

»Wir brauchen auch den Nachnamen. Das ist wichtig. Es gibt einfach zu viele Lisas.«

»Bitte, denke nach.«

Er tat es. Er gab sich Mühe. Sein Mund zuckte. Der Atem floss nur noch aus den Nasenlöchern. Wir sahen, dass er die Augen weit geöffnet hatte. In diesen Momenten schien er sein Schicksal vergessen zu haben.

»Nun?«

»Ich weiß es, Templer, ja, ich weiß es. Die Frau heißt Lisa Cordial. Mehr weiß ich nicht.«

Godwin nickte ihm zu. »Das hilft uns weiter, denke ich. Danke, dass du dich erinnert hast.«

»Gut. Ich hoffe, es hilft euch.«

»Bestimmt.«

Ich hatte mich zurückgehalten und den alten Mann beobachtet. Dabei war mir genau das aufgefallen, von dem er gesprochen hatte. Die verfluchte Goldschicht wanderte weiter, und sie näherte sich immer mehr seinem Hals und damit dem Gesicht. Die Höhe des Herzens hatte sie bereits erreicht. Es würde nur noch mit großer Mühe schlagen. Die Durchblutung stimmte nicht mehr, der Kreislauf würde zusammenbrechen, und dann war der Exitus nicht mehr aufzuhalten. Wir hätten das Gold chemisch entfernen können. Aber erstens besaßen wir nicht die Möglichkeiten, und ob ihn das wirklich gerettet hätte, stand in den Sternen.

»Du!«, flüsterte Cecil und wies auf mich.

»Ja?« Ich trat noch etwas näher.

»Du wirst mich erlösen.«

Damit hatte ich nicht gerechnet und war entsprechend überrascht. Ich versuchte, es ihm nicht zu zeigen, und sagte mit leiser Stimme: »Wie soll ich das schaffen? Ich weiß nicht…«

»Aber ich weiß es.«

Er hatte den Satz mit einer Bestimmtheit ausgesprochen; die mich aufhorchen ließ, und so beugte ich mich zu ihm hinab, als er mir zuwinkte.

Da ich näher an seinen Mund herangekommen war, musste er nicht so laut sprechen.

»Ich weiß, dass du etwas bei dir trägst, das mich retten kann. Ich weiß nicht, was es ist, aber es wird in der Lage sein, das Böse in mir zu zerstören, und es wird dafür sorgen, dass ich einen anderen Tod haben werde. Ich will nicht ersticken. Verstehst du das, mein Freund?«

»Ja, ich habe es verstanden.«

»Dann ist es gut. Tu deine Pflicht. Sorge dafür, dass ich ohne Qual in mein anderes Leben treten kann. Darum bitte ich dich.«

Auch Godwin hatte alles gehört. »Er meint dein Kreuz, John.«

»Ich weiß.«

»Willst du es einsetzen?«

Das war eine Gewissensfrage. Ich konnte mir gut vorstellen, dass der Einsatz meines Kreuzes etwas in Bewegung brachte, das schließlich zum Tod des alten Mannes führte. Die Goldschicht konnten wir nicht entfernen. Sie wanderte weiter, und der Erstickungstod lag nicht mehr fern, Dass Cecil ihn nicht erleben wollte, war menschlich.

Ich blickte in seine Augen mit dem bittenden Ausdruck und konnte mich nicht weigern. Mit langsamen Bewegungen holte ich mein Kreuz hervor, verfolgt von den gespannten Blicken des alten Mannes, der zusammenzuckte, als er das Kreuz sah. Aus seinem offenen Mund löste sich ein leiser Schrei.

Cecil fing an zu zittern. Der Anblick des Kreuzes hatte ihn regelrecht aufgewühlt. Er schaute nur noch meinen Talisman an.

»Ist es das, was du gemeint hast?«, fragte ich ihn.

»Ja, das ist es!«, flüsterte er. »Ich habe es geahnt, ich habe es gespürt, dass du so etwas bei dir trägst. Es lässt mich wieder hoffen. Er ist eine Waffe gegen das Böse, und ich will, dass du das Böse von mir nimmst.«

»Du meinst das Gold?«

»Ja, die Schicht muss weg. Tu mir den Gefallen. Sie stammt aus dem Bösen. Sie ist nicht normal. Das ist kein normales Gold. Es ist mörderisch und ich möchte nicht durch es getötet werden.«

»Und du glaubst, dass dich mein Kreuz retten kann?«

Zum ersten Mal sah ich so etwas wie ein Lächeln auf seinen Lippen. »Das glaube ich. Das habe ich gespürt, als du das Zimmer betreten hast:«

Ich wusste, was er von mir verlangte, und dachte noch immer darüber nach, ob ich es tun sollte. Die Goldschicht auf dem nackten Körper wanderte weiter, aber war ich wirklich für das verantwortlich was geschah, wenn ich das Kreuz einsetzte? Ja, das war ich. Aber ich wusste auch, dass der Mann nicht mehr zu retten war. Er hatte uns einen Hinweis auf die Goldenen gegeben.

Ich würde es tun und spürte, dass mir Godwin de Salier eine Hand auf die Schulter legte.

»Warte noch, John. Es kann sein, dass er noch etwas weiß.«

»Dann frage ihn.«

Ich machte Godwin Platz, sodass er nahe ans Bett treten konnte. Er sprach den Mönch mit leiser Stimme an.

»Hast du uns wirklich alles gesagt, was wir wissen müssen und was dir bekannt ist? Oder hast du was vergessen?«

»Nein, das habe ich nicht.«

»Gibt es außer Lisa noch Namen?«

»Ja, aber die kenne ich nicht. Sie halten sich bedeckt. Sie wollen nicht erkannt werden. Und gerade weil sie eine so gute Tarnung haben, sind sie so gefährlich. Und ich möchte euch noch warnen. Ich weiß, dass sie mich nicht laufen lassen wollten. Mir ist die Flucht gelungen-, aber das heißt nicht, dass ich ihnen richtig entkommen bin. Ich denke, dass sie mich weiterhin kontrolliert haben. Das dürft ihr nicht vergessen. Und ich sage euch, dass sie sich auch um euch kümmern werden. Aber jetzt will ich mein Leben verlassen…«

»Ja, Cecil, das kannst du.« Godwin trat zurück, dabei schaute er mich an und nickte mir zu.

Ich stand noch immer vor einer schweren Entscheidung, ändern konnte ich es nicht. Cecil hatte sich mir zugedreht und streckte mir die Hände entgegen. Was diese Geste bedeutete, war mir klar. Er wollte mein Kreuz berühren. Möglicherweise als einen letzten Rettungsanker oder auch als Begleiter in den Tod.

»Gib es mir.«

Ich trennte mich nicht gern von meinem Kreuz. In diesem Fall musste ich ihm den Gefallen tun. Ich drückte es zwischen seine Hände, die er fest zusammenpresste. Plötzlich lag ein fast überirdischer Glanz in seinen Augen. Auch sein Gesicht schien von einem hellen Schimmer umgeben zu sein, während das Kreuz keine Reaktion zeigte.

»Ich sehe - ich sehe - der Himmel - es gibt ihn - ich sehe…« Nur diese Worte brächte er hervor. Dabei zuckten seine Lippen. Plötzlich lächelte er und sah dabei viel jünger aus. Bis der Blick brach und Cecil sackte zusammen. Das war der Augenblick, in dem er seine irdische Existenz abgelegt hatte.

Vor uns im Bett lag ein Toter.

Ich griff nach meinem Kreuz und löste es aus seinen Händen.

»Er hat es so gewollt«, sagte ich, was beinahe wie eine Entschuldigung klang.

»Und er ist zuletzt glücklich gewesen, John. Du musst dir überhaupt keine Vorwürfe machen.«

»Klar, ich weiß.« Bisher hatte ich nur auf den Mann geschaut, jetzt drehte ich mich um und blickte zur schlichten Tür.

Was Godwin und ich hier erlebt hatten, das war erst der Anfang. Wir standen vor einem gewaltigen Fall, der uns alles abverlangen würde, das war mir schon jetzt klar geworden. Diese Reise in die Schweizer Berge würde kein Urlaubstrip sein, aber auch auf Ruhe im Urlaub konnte man sich nicht verlassen, das hatten meine Freunde, die Conollys, erst vor ein paar Tagen erlebt, als sie gemeinsam mit Harry Stahl in einem kleinen Dorf im Bayerischen Wald gegen weibliche Zombies kämpfen mussten. Ich war nicht dabei gewesen, denn der Horror hatte sich in einer Nacht abgespielt.

»John…«

Die Stimme meines Templerfreundes riss mich aus meinen Gedanken. »Was ist denn?«

Godwin gab die Antwort mit gepresster Stimme. »Ich denke, das solltest du dir mal ansehen.«

Ich drehte mich um, ging auf das Bett mit dem Toten zu - und bekam große Augen, denn der Körper der Leiche fing an, sich zu verändern…

***

Die Goldschicht hatte seinen Hals noch nicht erreicht. Die dünne Goldschicht, die auf dem Körper geschimmert hatte, war dabei, sich aufzulösen. Nur verschwand sie nicht einfach so, denn sie hinterließ etwas, und das sah gar nicht gut aus. Die Haut wurde schwarz. Dies geschah kontinuierlich von oben nach unten. Das dünne Gold schien zu verdampfen. Wir sahen einen feinen Rauch über der Leiche schweben und uns stieg ein Geruch in die Nase, den wir nicht beschreiben konnten. Trotzdem fragte Godwin: »Wonach riecht es hier?«

»Ich weiß es nicht. Ich würde ihn als einen bösen Gestank bezeichnen, der aus der Hölle stammen könnte. Das Gold ist nicht normal gewesen. Das war ein infiziertes Metall.«

Godwin nickte und meinte: »Davon gehe ich ebenfalls aus. Mir kam vorhin der Gedanke an die Templer-Katakombe, in der wir ja versucht haben, den Stein der Weisen zu finden, und tatsächlich goldene Einschlüsse entdeckten. Könnte es sich möglicherweise um einen Rest dieses Goldes handeln?«

»Das weiß ich beim besten Willen nicht. Wir müssten es herausfinden. Und da steht uns sicher noch einiges bevor. Das wird ein hartes Stück Arbeit.«

»Du sagst es.«

Es war bei Cecil keine Verwesung, sondern eine Veränderung, und die setzte sich fort. Nichts stoppte das Geschehen, das uns die geschwärzte Haut eines Menschen zeigte, als wäre der goldene Anstrich durch Teer abgelöst worden. Godwin nahm ein in der Nähe liegendes Tuch von einem kleinen Tisch und strich damit über die Haut. Sie ließ sich kinderleicht abwischen, darunter kam das rohe Fleisch zum Vorschein. Es war so gut wie kein Blut zu sehen.

»Was tun wir, John?«

»Eine gewisse Lisa Cordial suchen.«

»Und wo?«

Ich lächelte. »Lass dir etwas einfallen.«

»Das werde ich auch. Vielleicht müssen wir davon ausgehen, dass die andere Seite sich diese Lisa aus einem bestimmten Grund ausgesucht hat. Also sich nicht einfach das nächstbeste Opfer geholt hat. Es könnte auch sein, dass sie eine gewisse Vergangenheit hat, bei der sie auch mal aufgefallen ist, und registriert wurde. Ich rufe mal im Kloster an und lasse meine Brüder recherchieren. Und sie sollen auch nachforschen, ob es in der Vergangenheit schon goldene Templer gegeben hat oder so ähnlich.«

»Kannst du machen.«

»Und was ist mit dir? Willst du eure Spezialisten auch auf Lisa Cordial ansetzen?«

»Später. Erst mal warte ich ab, ob deine Leute etwas herausfinden. Dann sehen wir weiter.«

Godwin holte sein Handy hervor und setzte sich mit seinem Kloster in Alet-les-Bains in Verbindung. Die Idee war gar nicht schlecht. Ich hoffte, dass sie auch etwas brachte. In der Zwischenzeit schaute ich mir noch mal die Leiche an. Es war schon ungewöhnlich, aber auf dem Gesicht lag noch immer der zufriedene und auch glückliche Ausdruck.

Wir würden das Kloster verlassen müssen und nach Chur fahren,, wo wir unser Quartier aufgeschlagen hatten. In der Nähe des Klosters gab es zwar auch genügend Hotels, denn hier war alles auf Ski total programmiert, aber unserer Meinung nach liefen die Dinge nicht hier in den Bergen ab, sondern in den Städten. Dann musste der Abt des Klosters informiert werden, denn er hatte Cecil als Flüchtling aufgenommen, denn dieser Mann hatte nicht zu seinem Orden gehört. Godwin hatte sein Telefonat erledigt. Er nickte mir zu.

»Die Brüder werden sich reinhängen«, sagte er und lächelte schmal. Dann strich er sein dichtes Haar zurück, das er recht lang hatte wachsen lassen. Graue Strähnen waren darin noch nicht zu sehen.

»Wann verschwinden wir?« fragte ich.

»Wir müssen noch dem Abt Bescheid geben, das sind wir ihm schuldig.«

»Okay.«

Wir warfen dem toten Cecil zum Abschied noch einen letzten Blick zu, dann verließen wir das Zimmer und traten somit praktisch zurück ins Leben…

***

Der Abt hieß Jakob oder Jacques. Er war ein Mann um die sechzig mit einem glatten Gesicht und hellwachen braunen, Augen. Er machte auf uns einen asketischen Eindruck.

In seinem Zimmer saßen wir uns in den Ledersesseln der Sitzgruppe gegenüber, tranken Wasser aus den Bergen, das rein war und so wunderbar schmeckte. Godwin und ich hatten ihm berichtet, was wir in dem kleinen Zimmer erlebt hatten, und warteten jetzt auf die Antwort des Mannes, womit er sich Zeit ließ. Der Abt hätte sich nicht geweigert, Cecil Asyl anzubieten und sich dann auf dessen Wunsch mit Godwin de Salier in Verbindung zu setzen, obwohl sich die Templer und sein Orden in der Vergangenheit feindlich gegenübergestanden hatten.

»Ich kann Ihnen da nicht viele Informationen mit auf den Weg geben, meine Herren. Der fremde Bruder steckte in Schwierigkeiten, das habe ich gesehen, und ich habe ihm Schutz geboten. Wovor er genau Angst gehabt hatte, ist mir nicht bekannt.«

»Haben Sie ihn nicht danach gefragt?«, wollte ich wissen.

»Doch. Aber Sie werden lachen, Herr Sinclair, ich habe keine Antwort erhalten.«

»Und damit haben Sie sich zufrieden gegeben?«

»Das musste ich.« Er breitete die Arme aus. »Persönliche Neugier zu stillen und einen Menschen zu zwingen, das ist nicht mein Ding.«

»Verstehe.«

»Ansonsten habe ich ihm jeden Gefallen getan, damit es Sie beruhigt. Er hat sich nicht so verschlossen gezeigt. Er hat schon geredet, nur nichts Konkretes. Er sprach von einer allgemeinen Gefahr, die nicht unterschätzt werden darf.«

»Hat er den Begriff Gold erwähnt?«

»Nein.«

Ich fragte weiter: »Aber Sie haben gesehen, wie sein Körper aussah, als Sie ihn in sein Bett legten?«

»Das konnten wir nicht übersehen.«

»Und was sagen Sie dazu?«

Er schaute uns länger an als gewöhnlich. »Er hat ein paar Mal über Templer gesprochen, wobei ich nicht weiß, ob er dazugehörte. Aber das müssten Sie besser wissen, Herr de Salier.«

»Ich kann es Ihnen auch nicht sagen. Es besteht sogar die Möglichkeit, dass er zwei Orden angehört hat. Einem offiziellen und einem weniger offiziellen.«

»Das wäre eine Möglichkeit«, gab der Abt zu. »Nun ja, Cecil ist tot, und wir werden uns um seine Leiche kümmern und sie begraben. Aber mich würde schon interessieren, wie er starb. Nicht, dass ich Ihnen etwas nachsagen will, ich werde mir seinen Körper auch anschauen, doch wie war es möglich, dass diese goldene Farbe vernichtet wurde? Das begreife ich nicht.«

Ich hatte gewusst, dass diese Frage kommen würde. Ab jetzt war ich gefordert, und meine Antwort überraschte ihn schon.

»Er hat es so gewollt. Er wünschte sich, dass wir oder ich seinem Leben ein Ende setzte. Cecil konnte dem Bösen nicht mehr entrinnen, das in seinem Körper steckte, wobei das Gold ein Träger war. Er wollte, dass es zerstört wurde, und das habe ich getan.«

»Haben Sie ihn wirklich umgebracht?« Der Klang seiner Stimme hatte sich so angehört, als könnte er das nicht glauben.

»Wir haben ihn erlöst«, erklärte Godwin, »und zwar durch das Kreuz.«

Der Abt setzte sich noch steifer hin. »Bitte, was haben Sie getan? Ihn erlöst? Durch ein Kreuz getötet?«

»So ist es.«

»Dann kann ich nicht glauben.« Er wollte noch etwas hinzufügen, hielt aber den Mund, als er sah, was ich in meiner Hand hielt. Es war das Kreuz, mein Talisman, und dem Abt verschlug es die Sprache, denn so etwas hatte er noch nicht gesehen.

»Wie - wie - kommen Sie dazu, Herr Sinclair?«

»Es ist eine alte und auch lange Geschichte. Glauben Sie mir, ich bin so etwas wie ein Erbe des Kreuzes, und ich setze es gegen die Mächte ein, die wir als Hölle bezeichnen.«

»Das kann ich nachvollziehen. Und Sie gehen davon aus, dass auch eine Hölle oder andere Macht in diesem Cecil gesteckt hat?«

»Das müssen wir«, bestätigte ich. »Er wollte sie loswerden. Er wollte nicht mit dem Wissen sterben, dass die Macht der Hölle ihn manipuliert hat. Es ist nicht leicht zu verstehen, aber mein Kreuz hat dafür gesorgt, dass das Böse verschwand und Cecil seinen Frieden wiederfand.«

»Ich glaube es Ihnen, und es macht mich schon leicht traurig, dass ich Ihnen nicht helfen kann. Leider weiß ich zu wenig und kann nur davon ausgehen, dass dieses goldene Metall so etwas wie die Haut des Teufels ist, denn es hat schon zu vielen Menschen großes Unglück gebracht.«

Da hatte er recht. Im Laufe der Geschichte waren wegen des Goldes schon unzählige Menschen gestorben, und das hatte auch in der heutigen Zeit nicht aufgehört, denn in den letzten Monaten war der Wert des Goldes um einiges gestiegen.

»Wenn ich noch etwas für Sie tun kann, meine Herren, lassen Sie es mich wissen.«

»Nein, danke«, sagte ich, »wir werden uns allein um den Fall kümmern müssen.«

»Das ist also ein Fall?«

Godwin nickte dem Abt zu. »Ja, so kann man es nennen. Ich denke, dass Cecil erst ein Anfang gewesen ist. Es geht tiefer, viel tiefer.« Mehr sagte er nicht, denn wir wollten das, was wir wussten, für uns behalten.

»Und wie wäre es, wenn Sie mit uns zu Abend essen würden?«, schlug der Abt vor.

»Würden wir gern, doch wir haben zu tun. Wir müssen noch heute nach Chur zurück.«

»Verstehe.«

Er stellte keine weiteren Fragen mehr, und so war es an uns, den Abschied einzuläuten. Wir erhoben uns von unseren Plätzen und reichten uns die Hände. Zum Ausgang begleitete uns ein anderer Bruder, der sich lächelnd verabschiedete und danach wieder hinter den dicken Mauern des Klosters verschwand. Wir standen in der kalten Luft.

Mittlerweile war es Abend geworden und dunkel.

Die Berge aber schimmerten, als wären ihre Gipfel und Flanken mit Silber bestrichen worden. Nicht weit entfernt lag der nächste Ort. Lichter schimmerten in der Dunkelheit wie goldene Grüße. Irgendwo läutete eine Kirchenglocke, und an den Hängen gegenüber fingen breite Stahlungeheuer damit an, den Schnee platt zu walzen, um die Pisten für die Skiläufer zu präparieren. Ihr helles Licht machte die Dunkelheit zum Tag.

Aber wir waren nicht hergekommen, um Urlaub zu machen. Wir wollten runter nach Chur, und Godwin hoffte, dass seine Freunde inzwischen etwas über eine gewisse Lisa Cordial herausgefunden hatten.

»Dann lass uns mal einsteigen und losfahren«, sagte Godwin. »Vielleicht haben wir heute noch Glück.«

Ich enthielt mich einer Antwort. Ein erster Schritt war getan, den zweiten würden wir auch zurücklegen und ebenfalls den dritten. Wie schwierig sie waren, musste sich noch herausstellen. Ein gutes Gefühl hatte ich nicht, denn Cecil hatte offensichtlich in ein Wespennest gestochen und die Tiere aufgescheucht. Jetzt warteten sie darauf, zustechen zu können.

Unser Wagen parkte einige Meter entfernt. Es war ein schwarzer Audi A6 mit Allrad-Antrieb. Für dieses Wetter und die schlechten Straßenverhältnisse nahezu ideal.

»Willst du fahren, John?«

»Nein, nein, lass mal.«

»Okay.«

Es würde keine leichte Fahrt werden. Wir mussten runter ins Tal, und die Strecke war sehr kurvenreich. Zudem war sie nicht an allen Stellen geräumt, das hatten wir schon auf der Herfahrt erlebt.

Wir stiegen ein, schnallten uns an, und Godwin fragte mich: »Ich weiß ja nicht, wer dahintersteckt, rechne aber mit einer starken Macht, die ihre Späher und Augen überall haben kann.«

»Was willst du damit sagen?«

»Das ist ganz einfach. Ich gehe davon aus, dass man über unsere Aktivitäten bereits Bescheid weiß. Und das gefällt mir ganz und gar nicht.«

»Mir auch nicht.«

»Dann bin ich mal gespannt«, sagte Godwin und ließ den Motor an. Wenig später rollten wir in den Schnee hinein, der unter dem Druck der Reifen knirschte.

Die Fahrt ins Tal konnte beginnen…

***

Promis, Filmleute, TV-Stars - die Schönen, die schön gemachten und die Reichen. Sie alle waren Gäste auf dieser Party gewesen, die Lisa Cordial nie im Leben vergessen würde.

Sie zählte sich zwar nicht zu den Alpha-Tieren in der Mediengesellschaft, aber eine gewisse Popularität hatte sie schon erlangt, denn wer in einer Soap mitspielte, der wurde schnell bekannt.

So war sie auf der Party nicht unbedingt fehl am Platz. Und sie war ausgeufert, zu einem wüsten Gelage geworden. Als keine Kameras mehr vorhanden waren, fielen die Hemmungen.

Auch bei ihr, der blonden Sexbombe, die sie in der Serie spielte. Sie war die Böse, die immer wieder Männer verführte und Beziehungen zerstörte. Im echten Leben gab sie sich auch nicht als prüde, doch zu einem derartigen Exzess wie auf diesem Event war es bei ihr lange nicht mehr gekommen. Es war schon sehr spät oder auch schon früh gewesen, da war er in ihr Leben getreten. Ein Mann namens Armand Didier. Groß, stark, dunkelhaarig, das Aussehen eines Dressman. Es war nicht viel Zeit vergangen, da hatte Didier sie abgeschleppt. Sie konnte sich kaum daran erinnern, dass sie die Party verlassen hatten. Von der Fahrt im Wagen hatte sie nichts mitbekommen. Richtig zu Verstand war sie erst wieder in einem Zimmer gekommen, in dem ein weiches Licht brannte, das nur auf ihren Körper gerichtet war.

Auf einen Körper, der nackt war. Jemand hatte sie ausgezogen und auf ein Bett geworfen. Wäre sie nüchtern und nicht so träge gewesen, hätte sie versucht zu flüchten. So aber waren ihre Glieder wie Blei, und jede Bewegung fiel ihr schwer. Und sie war nicht allein. Jenseits des Lichts, wo die Dunkelheit eine graue Mauer bildete, hörte sie flüsternde Männerstimmen, ohne die Sprecher zu sehen. Man sprach über sie.

»Ja, die ist genau richtig.«

»Sie wird uns weiterhelfen.«

»Man wird sie vermissen.«

»Egal. Man wird sie auch vergessen, dafür werden wir sorgen. Neun Monate sind eine lange Zeit.«

Neun Monate?

Lisa glaubte, sich verhört zu haben. Doch das war nicht der Fall. Noch hatte sie Probleme, normal und logisch zu denken. Diese letzte Bemerkung aber jagte ihr schon eine gewisse Angst ein. Denn neun Monate ließen auf etwas Bestimmtes schließen. Mein Gott, die werden doch nicht…

Sie dachte nicht mehr weiter, denn aus dem Hintergrund löste sich ein Schatten und trat ins Licht. Lisa war nicht so weggetreten, als dass sie sich an nichts mehr hätte erinnern können. Und diesen Mann würde sie nie vergessen. Es war Armand Didier, der jetzt an die Liege trat und auf sie hinabschaute.

Er lächelte. Es war ein böses Lächeln, ein gemeines und ein zugleich wissendes.

»Du?«, flüsterte sie.

»Ja, wer sonst? Schön, dass du mich erkannt hast.«

»Klar. Wir - wir waren ja zusammen. Wir haben gefeiert und uns amüsiert. Aber was ist dann passiert? Warum bin ich nackt? Da ist doch was nicht normal gelaufen.«

»Für mich schon.«

Lisa war so schwach. Sie konnte nur ihre Hände zu Fäusten ballen. »Ich will meine Kleider zurück.«

»Die bekommst du auch.«

»Dann gib sie her!«

»Später, Süße…«

Lisa wollte etwas sagen, aber Armand reagierte auf eine Weise, dass es ihr die Sprache verschlug. Das dunkle Jackett, das er zur ebenfalls dunklen Hose trug, zog er aus und schleuderte es zur Seite. Danach zog er sein weißes Hemd aus der Hose, öffnete die wenigen Knöpfe, die noch zu öffnen waren, und warf es ebenfalls zur Seite. Spätestens jetzt wusste Lisa, was Armand mit ihr vorhatte. Sie riss den Mund auf, und ihr Körper fühlte sich noch immer an wie mit Blei gefüllt.

»Nein, nicht! Das kannst du nicht tun!«

Armand trennte sich gelassen von seiner Hose, die Slipper hatte er schon vorher weggeschleudert. Er senkte den Kopf und flüsterte: »Du solltest stolz darauf sein, dass wir dich ausgesucht haben. So eine toll aussehende Mutter gibt es selten.«

»Nein, nicht.« Sie streckte Armand die Hände entgegen und warf sich von einer Seite auf die andere.

Das passte dem Mann nicht. »Du sollst hier keine Zicken machen, sonst werde ich ernstlich böse. Dann suche ich mir eine andere, und du bist nichts als Abfall, den wir entsorgen müssen. Also halte still, dann passiert dir nichts. Und ich kann dir hoch und heilig versprechen, dass wir für dich sorgen werden. Du wirst es in den nächsten Monaten gut haben. Dir wird es an nichts fehlen. Nach so einer Behandlung würden sich viele Frauen die Hände lecken.«

Lisa hatte alles gehört. Sie wusste Bescheid. Nur weigerte sich ihr Gehirn, das alles aufzunehmen. Es kam ihr plötzlich wie eine Filmszene vor. Nur gab es keinen Regisseur oder Kameramann, der diese Szene unterbrochen hätte. Armand zog sich weiter aus. Viel war es nicht mehr. Nur noch der eng sitzende Slip. Auf ein Unterhemd hatte er verzichtet.

Lisa sah alles. Und sie musste sich selbst gegenüber zugeben, dass sie mit diesem Mann auch so geschlafen hätte, aber nicht in einer Situation wie dieser und mit Zuschauern im Hintergrund.

Plötzlich spürte sie einen Kraftstrom in sich. Es war der erste Funke an Widerstand in dieser demütigenden Lage, und sie schaffte es sogar, sich aufzusetzen. Armands Schlag traf ihr Gesicht und schleuderte sie wieder zurück. Ihre rechte Wange brannte, als wäre die Haut mit Brennnesseln in Berührung gekommen, und als der Mann sie ansprach, klang seine Stimme eiskalt.

»Noch so eine Dummheit, und ich garantiere für nichts mehr.«

»Ja, ja, ist gut.«

Auf diese Antwort schien der Mann gewartet zu haben. Wie ein Tier stürzte er sich auf sie.

In den nächsten Minuten erlebte Lisa eine Qual, die furchtbar war. Der Mann vergewaltigte sie zweimal, und auch als sie längst wieder allein im Zimmer war, klang sein wildes Keuchen weiterhin in ihren Ohren nach.

Sie weinte. Sie schämte sich. Der Unterleib tat ihr weh. Irgendwann - wahrscheinlich Stunden später - erhielt sie Besuch. Jemand schaltete das Licht ein und brachte ihr neue Kleider.

Lisa hob den Kopf mit dem verheulten Gesicht an. Kalte Augen, die nicht Armand gehörten, blickten auf sie nieder.

»Steh auf und zieh dich an. In genau zehn Minuten geht es los. Da fahren wir ab.«

»Abfahren?«

»Ja.«

»Wohin denn?«

»Das wirst du noch früh genug erfahren.« Mehr sagte der Typ nicht. Er drehte sich um und verließ das Zimmer. Von außen schloss er die Tür ab. Lisa saß auf dem Bett. Sie zitterte. Ihr war kalt. Aber diese Kälte kam nicht nur von außen. Sie steckte auch tief in ihrem Innern.

Zehn Minuten. Das war keine lange Zeitspanne. Sie musste sich beeilen, wenn sie die Zeit einhalten wollte. Sie wusste, dass ihr Gesicht durch das Weinen verquollen war, aber das machte ihr nichts mehr aus. Lisa schloss zwar nicht mit ihrem Leben ab, nur würde es sich jetzt auf einer anderen Schiene bewegen - und ihr würde es kaum möglich sein, daran etwas zu ändern.

Auch wenn es nicht leicht für sie war, sie folgte der Aufforderung und streifte die neue Kleidung über.

Ihr Blick sah tot und leer aus. Sie merkte kaum, dass sie einen Slip überstreifte, den dunklen Pullover anzog und die Hose aus blauem Jeansstoff. Zuletzt schlüpfte sie in die flachen Treter.

Sie stand neben der Liege, die sie so hasste, weil man sie dort vergewaltigt hatte. Am liebsten hätte sie das verdammte Ding verbrannt, stattdessen musste sie darauf Platz nehmen, weil sie mit ihren weichen Knien kaum stehen konnte. Es vergingen nur Sekunden, bis sie hörte, wie der Schlüssel im Schloss gedreht wurde. Sofort danach wurde die Tür aufgestoßen. Zwei bewaffnete Männer, die sie nicht kannte, betraten das Zimmer und ließen ihre Pistolen verschwinden, als sie sahen, dass ihnen von der Frau keine Gefahr drohte.

Dann wurde sie gepackt und in die Höhe gerissen. Ihre Bewacher sprachen kein Wort, als man sie aus dem Zimmer schleifte. Dann durch ein Haus, durch eine Verbindungstür zu einer Garage, wo ein dunkler Van parkte. Lisa musste sich auf den Rücksitz setzen. Dort wurde sie mit einer Handschelle am Haltegriff angekettet. Vorn schlugen die Türen zu, nachdem die Männer eingestiegen waren.

Wenig später rollte der Wagen an. Für Lisa Cordial begann eine Fahrt ins Ungewisse. Das alles war vor knapp neun Monaten passiert…

***

Unser Parkplatz lag etwas von der eigentlichen Straße entfernt. Wir hatten sie noch nicht erreicht, als sich Godwins Handy meldete.

»He, das ging schnell.«

»Du glaubst, dass es deine Brüder sind, die einen Erfolg erzielt haben?«

Er nickte und stoppte. »Wer sollte mich sonst anrufen? Das hört sich nach einem Erfolg an.«

Ob das tatsächlich stimmte, würden wir beide in den nächsten Sekunden erfahren.

»Ja, Frances, ich höre.«

»Wir sind erfolgreich gewesen, Godwin und…«

»Das habe ich nicht anders erwartet. Wunderbar.«

»Diese Lisa Cordial ist zwar keine Berühmtheit, aber ihr Verschwinden wurde schon registriert. Auch vor der Presse, denn die junge Frau ist für ein bestimmtes Publikum prominent gewesen.«

»Inwiefern denn?«

»Ganz einfach. Sie hat in einer TV-Serie mitgespielt. In einer dieser Folgen, die jeden Tag laufen. Aber plötzlich war sie verschwunden. Man hat sie nicht aus der Serie herausgeschrieben. Sie war einfach weg und tauchte auch nicht mehr auf. Bis heute hat man sie nicht mehr zu Gesicht bekommen.«

»Und wann ist das passiert?«

»Das muss jetzt neun Monate her sein.«

»Aha.«

»Sagt dir das was? Oder hilft es dir weiter?«

»Durchaus möglich, Frances. Weißt du denn, ob es zwischendurch eine Spur von ihr gab?«

»Nein, da habe ich nichts gefunden. Ihr Verschwinden war und ist ein Rätsel, aber es ist bereits so lange her, dass man darüber nicht mehr schreibt.«

»Es ist schon ein Erfolg«, erklärte Godwin. »Wir wissen jetzt, wer diese Lisa Cordial ist. Sehr gute Arbeit.«

»Zufall, Godwin. Wir können froh sein, dass sie prominent war. Sonst Wäre über sie wohl nichts bekannt gewesen.«

»Hast du denn noch mehr über sie erfahren? Über ihr Leben? Über Hintergründe?«

»Auch. Sie war bei den Fans der Serie bekannt. Die Leute haben auf Lisas Homepage geschrieben und ihr Bedauern über das Verschwinden ausgedrückt. Außerdem ist sie Schweizerin, wenn dir das weiterhilft.«

»Nicht unbedingt.«

»Sonst habe ich nichts Wichtiges herausgefunden. Ach ja, sie ist neunundzwanzig Jahre alt. Aber das ist wohl weniger wichtig für euch, denke ich mal.«

»Stimmt. War denn nachzulesen, wie sie verschwand?«

»Von einer Party. Da ist sie untergetaucht und kehrte nicht mehr zurück. Man geht nicht davon aus, dass sie tot ist, aber man kann den Verdacht auch nicht ganz aus der Welt schaffen.«

»Wo fand die Party statt?«

»Das weiß ich nicht.«

»Gut, Frances. Sollte sich noch ein Problem ergeben, bei dem du mir helfen kannst, rufe ich dich wieder an«

»Gern.«

Godwin steckte das Handy wieder weg und nickte. »So, John, wir haben alles gehört. Was sagst du?«

»Dass wir diese Lisa suchen und finden müssen. Sie ist letztendlich der Weg, der uns zum Ziel führt.«

»Das denke ich auch. Das muss auch Cecil gewusst haben. Aber wo können wir die Verbindung zwischen den beiden so unterschiedlichen Menschen finden?«

Da wussten wir beide keine Antwort. Der Abt hatte den flüchtenden Mönch bei sich aufgenommen und Godwin de Salier in das Kloster hier bei Disentis geholt. Als ich eingetroffen war, da hatte Godwin schon ein paar wenige Informationen über Cecil bekommen. Er war zwar ein Mönch, aber keiner mit einer festen Heimat. Man konnte ihn als Wanderprediger ansehen, der mal hier und mal dort Station machte, sich den Pfarrern als Helfer anbot und in den Messen predigte. Er hatte dem Abt nicht genau gesagt, woher er gekommen war. Einfach nur aus dem Tal oder dem Umland, und dieser Begriff konnte weit gefasst werden. Für uns war es wichtig, den Ort zu finden, aber das würde keine leichte Suche werden. Das stand für uns schon jetzt fest.

Wir hatten uns vorgenommen, in Chur nachzufragen. Aber dort mussten wir erst mal hinkommen, das war bei diesem Wetter gar nicht so einfach. Die Straße sollte zwar gut geräumt sein, aber in der Nacht zu fahren war immer ein Risiko. Ich hatte mich mit einem Taxi von Zürich aus ans Ziel bringen lassen. Jetzt ging es den Weg wieder zurück. Wir waren auf der Suche, und nicht nur nach der verschwundenen Frau, sondern auch nach den Leuten, die hinter allem steckten. Das Gold, der goldene Anstrich, das waren Hinweise. Dahinter steckte eine Macht, die den armem Cecil verfolgt und schließlich auch getötet hatte. Magisches Gold. Manipuliertes. Vom Satan gesegnetes. Derartige Begriffe schössen mir durch den Kopf, und ich wusste nicht, ob ich damit richtig lag oder nicht. Normal war es nicht, und deshalb müssten wir diejenigen finden, die dafür verantwortlich waren.

Wo hielten sie sich auf?

Wir kannten den Ort nicht. Cecil musste ihn jedoch gefunden haben, und das war sein Fehler gewesen. Bestimmt hatte er mit der verschwundenen Lisa Kontakt gehabt, die ihn wohl um Hilfe gebeten hatte.

»Ist nur schade«, sagte Godwin, »dass dieser Cecil sich dem Abt nicht völlig geöffnet hat. Dann hätten wir mehr Informationen gehabt. Entweder hatte er Angst oder er wusste nicht viel.«

»Ich rechne mehr mit der Angst.«

»Das kann durchaus sein.«

»Dann lass uns fahren, Godwin.«

»Sieht für mich aus, als würden wir aufgeben.«

»Tue ich aber nicht.«

»Und warum nicht?«

»Weil ich ein unverbesserlicher Optimist bin…«

***

Monate waren vergangen. Neun Monate oder fast neun. So genau wusste Lisa Cordial das nicht. Aber das Kind in ihrem Bauch war gewachsen, und bis zur Geburt war es nicht mehr lange. Jeden Tag konnten die Wehen einsetzen, damit der Junge endlich zur Welt kam.

Es war ein Junge, das hatten die Ärzte schon längst festgestellt. Lisa hatte die Ultraschallbilder gesehen, aber sie hatte sich nicht darüber freuen können. Ebenso wenig wie über ihre luxuriöse Umgebung, denn sie hatte alles, was sie brauchte. Eine Suite in einem großen Haus, das wohl zu einem Sanatorium gehörte. Gutes Essen, Spaziergänge im Freien, aber stets unter Bewachung. Sie sah die mächtigen Berge in ihrer Umgebung und wusste, dass es Winter war. Sie bekam, was sie brauchte, nur die Freiheit nicht.

Zeitungen, Magazine, TV, das alles konnte sie benutzen. Aber kein Internet, so war es ihr auch nicht möglich, über dieses Medium einen Hilferuf abzusetzen. Auch an ärztlicher Betreuung mangelte es nicht. Gerade in der letzten Zeit hatte der Mann öfter vorbeigeschaut als früher und war mit ihrem Zustand sehr zufrieden. Trotz aller Widrigkeiten würde sie ein gesundes Kind zur Welt bringen.

, Sie war die Mutter, und dann gab es noch einen Vater. Einen Mann mit dem Namen Armand Didier. Für Lisa war er das Hassobjekt überhaupt. Die Vergewaltigung konnte sie nicht vergessen, ebenso wenig wie die Zeit danach, die so quälend langsam verstrichen war. Aber es würde noch eine Zeit nach der Geburt geben, und da fragte sie sich, was mit ihr passieren würde.

Sie hatte hin und wieder entsprechende Fragen gestellt. Immer an Armand, wenn er mal nach ihr schaute. Eine konkrete Antwort hatte sie nie erhalten. Didier hatte nur gelächelt und erklärt, dass sie sich überraschen lassen sollte. Eine Frage beschäftigte sie besonders. Was würde mit dem Kind geschehen, wenn sie es geboren hatte? Sie rechnetet damit, dass man es ihr wegnehmen würde, was sie gar nicht mal als schlimm empfand, denn mütterliche Gefühle hegte sie nicht.

Und was passierte dann mit ihr?

Man würde sie entsorgen. Man brauchte sie nicht mehr. Die Welt hatte sie vergessen. Ihr Verschwinden war sicher inzwischen in Vergessenheit geraten. Die Welt drehte sich weiter, und andere Meldungen waren wichtiger.

Ihr Bauch war sehr dick geworden. Sie trug die Kugel vor sich her und war nicht mehr in der Lage, weit zu gehen. Deshalb hatte sie auf die Spaziergänge verzichtet. Sie hielt sich nur in der Suite auf, wurde bedient und immer sehr respektvoll behandelt von den Menschen, die hier angestellt waren. Nur redeten sie nicht mit ihr. Ein paar Floskeln, das war alles. Auf spezielle Fragen gaben sie keine Antwort. Allerdings wusste Lisa, dass ein Arzt Tag und Nacht für sie bereit stand, und das war für sie so etwas wie eine Beruhigung.

Es konnte sich nur noch um Stunden handeln, dann war der Zeitpunkt der Geburt da. Aber das alles war jetzt Vergangenheit und auch nicht mehr so wichtig. Etwas anderes zählte viel mehr. In der vergangenen Nacht war etwas Schreckliches mit ihr passiert. Sie hatte es nicht richtig mitbekommen, doch beim Erwachen hatte sie feststellen müssen, dass dies kein Traum gewesen war. Sie hatte in der Nacht Besuch erhalten und dabei war etwas mit ihrem Körper geschehen.

Er sah nicht mehr so aus wie sonst. Die Haut hatte eine andere Farbe angenommen. Eine, die für sie völlig fremd war. Einen goldenen Schimmer. Verrückt, unwahrscheinlich und trotzdem eine Tatsache, denn der Spiegel log nicht. An den Füßen hatte es begonnen und erst dicht unter dem Haaransatz an der Stirn aufgehört. Eine dünne goldene Farbe, die alles bedeckte, abgesehen von den Finger und Fußnägeln. Sie war nicht dick aufgetragen worden, man konnte sie mehr als einen Schimmer bezeichnen, aber sie war vorhanden, und als Lisa versucht hatte, sie abzureiben, war ihr das nicht gelungen.

Sie hatte nicht aufgegeben und Seif e genommen, aber einen Erfolg hatte sie nicht erzielen können. Das empfand sie als schlimm und sogar als grausam. Man hatte ihr einen Teil der Persönlichkeit genommen, und das mitten in der Nacht, ohne dass sie etwas davon bemerkt hatte, was ihr besonders wehtat. Eigentlich hätte sie erwachen müssen, was leider nicht geschehen war. Deshalb ging sie davon aus, dass man ihr heimlich ein Mittel in das abendliche Getränk gemischt hatte. Und nun war sie golden!

Sie hatte es hingenommen und nicht mal geweint. Tränen gab es bei ihr nicht mehr, sie waren längst versiegt.

An diesem Tag wollte sie sich kaum anziehen. Nackt ging sie durch ihre Suite und schaute sich immer wieder an. Aber die Hoffnung, dass die dünne Goldschicht von allein verschwinden würde, erfüllte sich nicht.

Das lange Alleinsein hatte sie dazu gebracht, anders zu denken. Früher hatte sie sich über nichts großartig Gedanken gemacht. Das war in der Zeit der Gefangenschaft anders geworden.

Jetzt ging es wirklich nur um sie, und diese goldene Farbe musste eine Bedeutung haben.

Wen sollte sie fragen?

Lisa hatte keine Ahnung. Einen Kontakt nach draußen gab es nicht. Nur einmal hatte sie im Park einen Mönch gesehen, der sich möglicherweise verlaufen hatte. Mit ihm hatte sie kurz Kontakt aufnehmen können und ihm in aller Eile hastig etwas zugeflüstert. In der Hoffnung, dass er die Botschaft weitergeben würde. Der Mönch hatte nichts gesagt, war aber sehr schnell von den Angestellten des Sanatoriums entfernt worden.

Die Hoffnung stirbt zuletzt, heißt es. Bei Lisa Cordial war sie bereits gestorben, und die elegante Suite war für sie zu einer Gruft geworden.

Auch der Arzt hatte sie, bereits so verändert gesehen, als er zur morgendlichen Untersuchung erschienen war. Über ihren Zustand hatte er nichts gesagt, nur angedeutet, dass sie möglicherweise schon vierundzwanzig Stunden später Mutter war. Das hatte sie erschreckt. Auf der anderen Seite war sie auch froh, wieder normal werden zu können. Nur wusste sie nicht, was dann mit ihr geschehen würde. Gefrühstückt hatte sie auch. Allerdings nur etwas Obst zu sich genommen und einen Saft getrunken. Dann hatte sie ihren Umstandskittel über den goldenen Körper gestreift und wartete ab, was der Tag noch alles bringen würde. Innerlich wollte sich Lisa auf die Geburt vorbereiten. Mit dem Kinderkriegen hatte sie keine Erfahrung. Sie kannte so etwas nur aus Gesprächen, und sie wunderte sich jetzt, dass sie keine Wehen oder Schmerzen erlebte. Sie fühlte sich nicht mal schlecht, und wäre die Bauchkugel nicht gewesen, hätte sie sich bewegen können wie vor der Schwangerschaft. Die Suite hatte nicht nur mehrere Zimmer, sondern auch einen kurzen Flur, an dessen Ende sich die Eingangstür befand. Und von dort hörte Lisa Geräusche. Da es sehr still war, bekam sie mit, dass sie jemand besuchen wollte.

Wahrscheinlich der Arzt oder jemand vom Personal. Das war ihr egal. Sie stand auch nicht auf, um nachzuschauen. Sie lauschte nur den Schritten, die sich dem Wohnraum näherten. Lisa blieb in ihrem bequemen Sessel sitzen und schaute erst auf, als sie das Räuspern hörte.

Da sah sie ihn!

Und plötzlich schlug ihr Herz schneller. Im offenen Durchgang stand Armand Didier und schaute sie an. Er hatte sich nicht verändert. Noch immer wuchs das Haar dicht auf seinem Kopf und er trug die dunkle Kleidung. Der Anzug saß perfekt und auch das Hemd war maßgeschneidert, wie immer war die Haut in seinem Gesicht sonnenbraun. Er lächelte mit blitzenden Zähnen, doch Lisa ließ sich davon nicht täuschen. Dieses Lächeln war kalt. Es hätte auch vom Teufel persönlich stammen können. Als sie daran dachte, schlug ihr Herz schneller.

Er nickte ihr zu, schaute kurz aus dem Fenster, drehte sich um und nahm in einem zweiten Sessel Platz, der Lisa gegenüber stand. Lässig schlug er die Beine übereinander, schaute sie fast schon sezierend an und fragte: »Wie geht es dir?«

»Interessiert dich das?«

»Sonst hätte ich nicht gefragt.«

»Es ist bald so weit, hat der Arzt gemeint.«

Armand Didier lehnte sich lässig zurück. Er verschränkte die Hände am Hinterkopf und nickte ihr zu. »Ja, ich habe davon gehört. Nicht übel, würde ich-sagen. Unser Kind ist bald da.«

Lisa verzog die Lippen. »Unser Kind? Das mag stimmen, aber es ist nicht mein Kind, ich kann es nicht akzeptieren. Ich wollte es nicht, ich bin nur schwanger, weil du mich vergewaltigt hast.«

»Genau«, gab er lässig zu. »Ich habe dich ausgesucht, damit du ihn gebärst. Das ist alles.«

»Und warum hast du das getan?«

»Das musste so sein. Ich brauchte einen Nachfolger. Einen Erben, obwohl ich nicht vorhabe, zu sterben. Aber man kann nie wissen. Jedenfalls wird es das Kind gut haben.«

Lisa verengte die Augen. »Aber nicht bei mir, sage ich dir. Ich hasse diesen Balg schon jetzt.«

Didier zuckte mit den Schultern. »Das ist mir egal. Du wirst es sowieso nicht bekommen. Ich kümmere mich um meinen Sohn, der etwas ganz Besonderes ist. Ich bin es auch und selbst du kannst dich dazu zählen.«

»Nein, das will ich nicht.«

Er lachte kalt. »Du kannst dich nicht dagegen wehren. Schau dich nur mal an. Tritt nackt vor einen Spiegel. Was siehst du da? Einen goldenen Körper. Von der Stirn bis zu den Füßen. Willst du jetzt noch behaupten, dass du nichts Besonderes bist?«

»Ich habe das nicht gewollt. Weder das Kind noch diese Färbung. Ich hasse Gold!«

»Ach«, spottete er, »seit wann? Früher bist du scharf auf Klunker gewesen. Und jetzt hast du sogar einen goldenen Körper bekommen. Das hebt dich von anderen Menschen ab.«

Lisa kam gegen die Argumente des Mannes nicht an. Trotzdem wollte sie ihm nicht zustimmen, auch wenn es ihr schwerfiel. »Und warum ist das passiert? Warum muss ich so herumlaufen? Was hat das zu bedeuten?«

»Denk darüber nach.«

»Habe ich schon. Für mich ist das abartig, mich kurz vor der Geburt so zu behandeln.«

»Es hat alles seinen Sinn«, sagte Didier gedehnt.

»Das ist mir zu wenig.«

Er zuckte leicht zusammen. »Dafür habe ich sogar Verständnis. Ich hörte, dass es in der folgenden Nacht oder am frühen Morgen zur Geburt kommen wird. Ich werde sogar dabei sein und…«

»Darauf verzichte ich.«

»Deine Meinung ist mir egal. Ich werde zuschauen, weil ich unser Kind an mich nehmen will. Ich will es als Erster haben. Ein Kind, das etwas Ungewöhnliches ist. Das durch das Gold auf seinem Körper ein großes Erbe mitbekommen hat, und es wird sichtbar sein, dafür bist du verändert worden.«

Zweifel zeichneten das Gesicht der Frau. Sie schüttelte den Kopf und spürte in diesem Augenblick, wie sich das Kind in ihrem Bauch bewegte. Es schien sich zu drehen oder zu hüpfen. Etwas geschah jedenfalls, und sie erlebte die ersten Wehen, die allerdings sehr schnell wieder verschwanden, und so erzählte sie Armand nichts davon. Der erhob sich, ging auf Lisa zu und streichelte über ihr Haar. »Schon dich, es ist besser für dich und das Kind.«

»Ich hasse es schon jetzt!«

»Das ist dein Problem!«

»Sonst noch was?«

»Ja.« Er beugte sich tiefer. »Denk darüber nach, dass manche Menschen davon ausgehen, dass Gold die Währung des Teufels ist. Des Teufels, verstehst du?«

»Ja, du hast laut genug gesprochen.«

Er streichelte ihre Wange. »Bald, meine Liebe, bald ist der Zeitpunkt da. Und du hast dich hier tapfer gehalten, aber du hast keine Verbündeten gefunden. Auch nicht diesen Mönch, der sich hierher verirrt hat. Wir haben uns seiner angenommen.«

»Und? Was ist mit ihm?«

»Er müsste bald tot sein«, erklärte Armand Didier lächelnd. »So ist das nun mal. Leben und Sterben liegen dicht beisammen. Wir sehen uns, und gib auf meinen Sohn acht.«

Ein letztes Winken, dann machte er sich auf den Weg zur Tür. Lisa Cordial verzog ihr Gesicht. Sie erlebte eine Hölle. Ihre Gefühlte wallten über.

»Ich hasse dich!«, brüllte sie hinter Armand her, was dem nichts ausmachte. Seine Antwort bestand aus einem hämischen Lachen…

***

»Wir werden verfolgt, Godwin!«

»Bist du sicher?«

»Nein.«

»Hm. Wie kommst du dann darauf?«

»Weil ich immer ein Scheinwerferpaar sehe, das den Abstand zu uns gleich hält.«

Godwin sagte zunächst mal nichts. Dann gab er zu bedenken, dass die Straße nicht eben eine Rennbahn war, was die Möglichkeiten zum Überholen eingrenzte.

»Das weiß ich alles. Ich wollte dir nur sagen, was mir aufgefallen ist, damit du dich darauf einstellen kannst.«

»Alles klar, John.«

Die Strecke nach Chur war nicht besonders weit, so um die fünfzig Kilometer, und wir hatten davon auch schon einige geschafft, aber es war eine Straße, die durch das Hochgebirge führte, denn rechts und links wuchsen die mit Schnee und Eis bedeckten Dreitausender in den Himmel, und in diese Gegend konnte man keine Autobahn hineinschlagen.

Die Straße war gut ausgebaut, aber nicht überall. Oft genug sorgte das Gelände für engere Stellen, wo ein Überholen völlig unmöglich war.

Von der prächtigen Umgebung bekamen wir nicht viel mit. Zumeist wuchsen Felswände hoch, die unsere Sicht mal rechts und mal links einschränkten. Es gab auch einige Orte, die wir passierten. Namen, die Wintersportlern ein Begriff waren. Ilanz, Laax und Valera. In der Nähe dieser Orte war die Straße schon besser ausgebaut und auch schneefrei gemacht worden.

Hin und wieder sahen wir einen der Räumer am Wegrand stehen wie einen stählenden Wächter.

An den Skigebieten rollten wir vorbei und erreichten die Gegend des Oberrheins. Hier entsprang der Fluss, der erst in Holland in die Nordsee mündete. Der Wagen rollte noch immer hinter uns her, dabei hätte sein Fahrer Gelegenheit gehabt, uns an den breiten Stellen zu überholen. Das war nicht passiert, und wenn wir mal langsamer fuhren, blieb der andere Fahrer im gleichen Abstand hinter uns. Godwin warf mir einen Seitenblick zu. »Jetzt glaube ich auch, dass man uns auf der Spur ist.«

»Dann hat die andere Seite schnell reagiert.«

»Stimmt. Und wir haben von irgendwelchen Verfolgern nichts bemerkt.« Er schüttelte den Kopf. »Was machen wir?«

»Ganz einfach. Wir lassen sie vorbei.«

»Gut. Aber wie?«

Ich hatte mir darüber schon Gedanken gemacht und sprach sie jetzt aus. »Es gibt nicht nur diese eine Straße. Mal abgesehen von den Orten habe ich auch kleine Abzweigungen gesehen, die in die Berge führen.«

»Gute Idee. Wir verschwinden einfach von der Straße.«

»Ja. Mal sehen, was sie dann machen.«

Lange mussten wir nicht warten. Ein Schild erschien an der rechten Seite. Es wies auf die Rheinschlucht hin. Wir mussten nach rechts abbiegen und in einen schmalen Weg fahren, was wir auch taten. Plötzlich knirschte wieder harter Schnee unter den Reifen. Die Straße vor uns war nicht geräumt worden. Das eingeschaltete Fernlicht beleuchtete eine weiße Fläche, die leicht anstieg, und so schaltete Godwin den Allrad-Antrieb zu. Wir kamen gut voran. Der Audi sprang fast nach vorn.

Hinter einer ersten Linkskurve breitete sich ein freies Gelände aus, auf dem wir parken konnten. Es war ein Aussichtspunkt. Bei klarem Wetter hatte der Besucher bestimmt einen herrlichen Blick in die Rheinschlucht. Jetzt in der Dunkelheit schaute man nur in einen tiefen stockfinsteren Krater.

Zum Ende hin war der Aussichtspunkt durch ein Gitter gesichert. Nicht weit entfernt stand sogar ein Kiosk, der allerdings verrammelt war. Auch einige drehbare Fernrohre gab es. Jetzt waren sie vereist und außer Betrieb.

»Hast du einen Vorschlag, John?«

»Willst du aussteigen?«

»Nicht unbedingt.«

»Ich auch nicht. Warten wir mal ab, ob hier ein zweiter Wagen erscheint.«

»Okay.«

Wir hatten uns beide losgeschnallt, um so schnell wie möglich aus dem Auto steigen zu können, wenn es sein musste. Noch tat sich nichts. Wir saßen weiterhin im Auto und waren von einer winterlichen Stille umgeben.

Ich hatte mich leicht nach links gedreht und schaute dorthin zurück, wo der Weg an der Plattform endete.

Da tat sich nichts.

»Ich steige mal aus, Godwin.«

»Und dann?«

»Nur ein kurzes Umschauen.«

»Okay.«

Auch wenn ich nicht vorhatte, lange im Freien zu bleiben, so zog ich doch die gefütterte Jacke über, denn es war kalt. Hier oben wehte zudem ein scharfer Wind, und der ließ die gefühlten Temperaturen auf sibirische Werte sinken. Vorsichtshalber zog ich meine Beretta.

Es war kein fremder Wagen zu sehen, es war auch keiner zu hören, wie ich herausfand. Es blieb ruhig auf dem Weg, den wir hochgefahren waren, und so begann ich allmählich zu glauben, dass es doch keine Verfolger gewesen waren. So richtig war ich davon nicht überzeugt und ging einige Meter in den Weg hinein. Der Boden war hier nicht vom Schnee geräumt worden. Ich musste auf glatte Stellen achten, die auf dem Untergrund glücklicherweise ein Schimmern hinterließen.

Von mir aus führte der Weg bergab hin zur normalen Bundes- oder Kantonsstraße. Zu beiden Seiten wuchsen die Felsen wie zwei dunkle Mauern hoch. Da hörte ich das Knirschen!

Von mir stammte es nicht, aber ich wusste, dass es mich von der linken Seite erreicht hatte. Sofort fuhr ich herum. Und das zusammen mit der Beretta, die ich in der rechten Hand hielt.

Der Mann stand offen auf dem Felsrand und schaute auf mich nieder. Nicht nur er, sondern auch das dunkle Loch der Waffenmündung - und dazu ein Gesicht, das einen leicht goldenen Schimmer abgab. Da hatte ich mich nicht getäuscht. Meine Überraschung war so groß, dass ich vergaß, abzudrücken. Ich warf mich nur zur Seite, hörte, wie der Schussknall die Stille zerstörte und zudem noch eine Reihe von Echos produzierte, die in die Bergwelt hineinrollten.

Ich blieb nicht auf der Stelle liegen. Zudem sorgte das Eis unter mir für ein Rutschen, und so geriet ich in den toten Winkel, was den Schützen ärgern musste. Ich erreichte kriechend die Wand und richtete mich dort auf. Auch Godwin musste den Schuss gehört haben. Ich war gespannt, ob er etwas unternehmen würde.

Noch geschah nichts. Die Stille der Nacht hatte den Kampf gegen die Echos gewonnen, und in meiner Nähe war kein fremdes Geräusch zu hören. Kein Atmen, kein Schneeknirschen, keine hastigen Schritte. Jetzt war Abwarten in der Kälte angesagt. Ich ging nicht davon aus, dass die andere Seite so schnell aufgeben würde. Man hatte uns sicher nicht zum Spaß verfolgt, sondern um uns auszuschalten. So jedenfalls dachte ich, und ich dachte noch einen Schritt weiter.

Man hatte uns beobachtet. Wir hatten nichts bemerkt. Wahrscheinlich war schon der Mönch Cecil beobachtet worden.

Jedenfalls hatten die Verfolger etwas zu verbergen. Sie wollten uns nicht nach Chur kommen lassen. Wir hatten bereits zu viel erfahren. Wir waren lästige Zeugen, die sie sich keinesfalls leisten konnten. Und sie waren die Goldenen, denn ich hatte den Glanz auf dem Gesicht des Mannes nicht vergessen.

Zwar war ich relativ gut gegen die Kälte geschützt, aber ich trug keine Handschuhe. Allmählich wurden mir die Finger kalt, mit denen ich meine Beretta festhielt. Wir belauerten uns. Wenn ich den Kopf nach rechts drehte, übersah ich einen Teil des Parkplatzes. Nur nicht den Ort, an dem der Audi parkte. Dafür stand ich zu tief. Ich hatte noch nicht geschossen und hoffte deshalb, dass der andere Schütze meine Beretta nicht gesehen hatte und glaubte, einen Unbewaffneten vor sich zu haben. Möglicherweise machte ihn das übermütig, sodass er sich zeigte. Ich überlegte, ob ich mich von der Stelle wegbewegen und einen anderen Standort suchen sollte, als etwas passierte, das für mich völlig überraschend kam. Weiter unten und nicht sichtbar für mich stand der Verfolgerwagen. Und dort wurden die Scheinwerfer eingeschaltet, die ihr Fernlicht nach vorn schickten. Es war nicht nur sehr hell, sondern auch recht breit, sodass es den gesamten Weg ausfüllte und auch ich sichtbar wurde, obwohl ich mich mit dem Rücken hart gegen den Felsen gedrückt hatte. Und aus dieser Helligkeit hörte ich den Klang einer Männerstimme.

»Er ist unter dir!«

Genau das hatte der Schütze hören wollen. Ich hörte es über mir knirschen und einen Moment später sprang jemand von der Felswand auf den Weg. Er kam gut auf und rutschte auch nicht aus. Dann drehte er sich um und schraubte sich zugleich hoch. Ich sah den Revolver in seiner Hand schimmern und auch das goldene Gesicht leicht im Licht der Scheinwerfer glitzern.

»Wenn du dich bewegst, bist zu tot!«, sagte ich.

»Und das kann ich nur bestätigen!«, hörte ich Godwins Stimme. Er stand am Ende des Wegs, leicht nach rechts verrückt, um nicht ins Licht zu gelangen. Der Mann war zu einem Denkmal geworden. Er rührte sich nicht von der Stelle. Den rechten Arm mit der Waffe hielt er leicht in die Höhe gestreckt. Sein Kopf zuckte hin und her, und er hörte meinen nächsten Befehl.

»Weg mit dem Revolver!«

Jetzt wusste er, wo ich stand. Er schaute mich an, sah aber nur einen Schatten, während ihn das Licht voll traf. Er trug einen langen dunklen Mantel, und sein Gesicht zeigte einen verschlagenen Ausdruck. Aufgegeben hatte der noch nicht.

»Ich wiederhole mich nicht!«, fuhr ich ihn an. »Du weißt, was du zu tun hast.«

Jeder Mensch hängt am Leben, auch jemand, der ein goldenes Gesicht hat. Und er nickte kurz, dann sank sein rechter Arm mit dem Schießeisen nach unten. Er öffnete die Hand, der Revolver landete neben ihm auf dem Boden und hatte ihn kaum berührt, da fielen die Schüsse.

Nicht Godwin oder ich hatten geschossen. Der Mann, der noch am Wagen stand, hatte eingegriffen. Und er schickte eine krachende Salve aus einer Maschinenpistole in das Licht hinein, sodass die Projektile den Mann gar nicht verfehlen konnten. Ich bot kein Ziel, denn ich lag schon am Boden. Und auch Godwin hatte sich entsprechend verhalten, nur der Typ, der auf mich geschossen hatte, konnte seine Position nicht mehr verändern. Sie wurde erst verändert, als die Geschosse in seinen Körper einschlugen. Er sah aus sie jemand, der unfreiwillig auf der Stelle tanzte und dessen Bewegungen dann brutal abgebrochen wurden.

Er wurde nicht mal zur Seite geschleudert, sondern sackte in sich zusammen und blieb leblos hegen.

Das war der Moment, in dem auch wir reagierten. Godwin und ich feuerten zugleich auf den Wagen, der plötzlich nicht mehr zu sehen war, weil die Scheinwerfer verloschen. Dafür heulte ein Motor auf. Der Rückwärtsgang war eingelegt worden und einen Moment später rollte das Fahrzeug noch tiefer in die Dunkelheit hinein. Godwin und ich verzichteten auf eine Verfolgung, denn für uns waren jetzt andere Dinge wichtig. Dieser Hundesohn lief uns nicht davon.

Ich setzte mich in Bewegung, mein Freund Godwin tat es auch, und an der Leiche des Mannes trafen wir zusammen…

***

Ich holte meine Lampe hervor, um die Gestalt anzuleuchten. Einige Kugeln hatten den Mann getroffen. Ich glaubte nicht daran, dass noch Leben in ihm steckte, wollte aber auf Nummer sicher gehen und beugte mich zu ihm herab.

Ja, er war tot. Die meisten Geschosse hatten seine Brust erwischt. Eine Kugel war auch in seinen Hals gefahren und hatte ihn fast zerrissen. Eines aber war geblieben. Die golden schimmernde Haut auf seinem Gesicht, und hier erlebten wir das gleiche Phänomen wie bei Cecil. Die Farbe hatte das Gesicht verändert, Falten waren verschwunden. Es sah so glatt aus, beinahe metallisch.

»Komm, wir schaffen ihn zur Seite«, schlug Godwin vor. »Die Polizei können wir später noch informieren. Wenn wir schon jetzt Bescheid geben, sind wir in unseren Handlungen zu eingeengt.«

Ich stimmte ihm zu. Den Leichnam legten wir im Schatten der nicht zu hohen Wand ab und richteten uns auf.

Godwin sprach davon, dass er misstrauisch geworden war, als er mich nicht mehr gesehen hatte. Dafür diesen Mann mit dem goldenen Gesicht. Da War er ausgestiegen, um mir Rückendeckung zu geben.

Ich leuchtete erneut in das Gesicht - und staunte ebenso wie Godwin, denn beide sahen wir, dass sich das Gesicht veränderte.

Die goldene Farbe war verblasst. Zum Vorschein kam die normale Haut, aber auch die blieb nicht bestehen, denn sie verwelkte. Sie fiel sogar zusammen, und es hätte uns nicht gewundert, wenn sich das Gesicht in einen Totenschädel verwandelt hätte.

»Hast du eine Erklärung, John?«

»Sicher. Sie ist nur sehr allgemein. Ich denke, dass die Hölle mit ihm nichts mehr anfangen kann, wo er tot ist.«

»Du rechnest ihn zu den Dienern des Teufels?«

»Irgendwie schon.«

Godwin hob die Schultern. »Ich habe auch an das Templergold gedacht, aber da sind wir wohl verschiedener Meinung.«

Ich nickte. »Das hier ist etwas anderes. Das Gold und der Teufel, sie haben schon immer zusammengehört. Für Gold sind viele Menschen gestorben, für Gold haben Leute ihre Menschlichkeit verloren. Und dieses verdammte Metall hat sie schon zu allen Zeiten gelockt. Das hat sich bis heute nicht geändert.«

»Ich frage mich, was das für ein Gold ist und woher es wirklich stammt. Ist es fest, ist es flüssig, und wo können wir es finden?«

»Keine Ahnung. Ich hätte mich gern mit diesem Typen hier unterhalten. Der hätte uns etwas sagen können. So aber müssen wir weitersuchen. Und das so schnell wie möglich.«

Dagegen harte Godwin nichts einzuwenden. Er sprach nur davon, dass er sich darüber ärgerte, dass Cecil so schnell gestorben war, bevor er uns noch mehr hätte sagen können.

So müssten wir uns weiterhin mit den mageren Informationen begnügen. Der Name Lisa Cordial war unsere einzige Spur. Leider wussten wir noch nicht, wo sie steckte…

***

Armand Didier hatte Lisa verlassen und kam auch nicht wieder. So blieb sie allein, was ihr gar nicht so unlieb war. Sie konnte sich innerlich auf die Geburt vorbereiten, denn das stand für sie an erster Stelle. Sie würde einen Sohn zur Welt bringen, den man ihr abnehmen würde, aber sehen wollte sie ihn zuvor schon.

Es war ein Tag wie aus dem Bilderbuch. Lisa trat an das große Fenster und schaute hinaus. Die Sonne stand nicht besonders hoch, aber sie gab ihren Glanz schon ab, als wollte sie ein Zeichen geben, dass der Frühling schon auf der Lauer lag. Herbst und Winter hatte sie in dieser Klinik verbracht. Sie hatte sich daran gewöhnt. Man hatte ihr auch nichts getan, denn es ging einzig und allein um das Kind. Das würde sie bald nicht mehr spüren. Aber was kam danach? Das war die große Frage. Früher hatte sie die Augen vor der Wirklichkeit verschlossen und nur immer Partys haben wollen. Das war jetzt anders. Die Monate in der Klink war sie viel allein gewesen, und so war es kein Wunder, dass sie immer wieder über ihre Zukunft nachgedacht hatte.

Wenn das Kind geboren war, dann hatte auch sie ihre Pflicht und Schuldigkeit getan. Und was passiert mit einem Menschen, den man nicht mehr braucht? Man sondert ihn aus. Man wrackt ihn ab. Schreckliche Begriffe, aber doch so verdammt wahr und auch real für sie. Die andere Seite war stark genug, um eine tote Lisa Cordial für immer verschwinden zu lassen.

Lisa wusste selbst nicht, wie sie es erfahren hatte, aber die größere Stadt Chur lag nicht weit entfernt, und in der Nähe musste sich ein Kloster befinden, sonst hätte sich der Mönch nicht in den Garten der Klinik verirren können.

Lisa drehte sich vom Fenster weg. Eine zu schnelle Bewegung, die in ihrem Leib schmerzhafte Stiche hinterließ. Sie wollte sich zusammenreißen und ging auf den Sessel zu, den sie zum Glück noch erreichte und sich setzen konnte.

Es war wieder okay. Auch das Kind im Leib hatte sich beruhigt. Es bewegte sich nicht mehr, und so fand die Mutter die nötige Ruhe. Wieder fragte sie sich, was da in ihrem Bauch heranwuchs.

Zum ersten Mal kam ihr der Begriff Bastard in den Sinn. Darüber erschrak sie selbst und hielt sogar die Hand vor ihren Mund. Nein, nein, diese Gedanken wollte Lisa nicht zulassen, denn das Kind konnte sie wirklich nicht für ihren Zustand verantwortlich machen. Das war Armand Didier. Ein Teufel, der sich als Mensch verkleidet hatte. Diese Vermutungen waren ihr in der letzten Zeit immer öfter gekommen, sie waren auch intensiver geworden, sodass sie fast daran glaubte. Ja, der Teufel. Hatte es da nicht mal einen Film gegeben mit dem Titel Rosemaries Baby? Klar, es war ein alter Streifen, aber er gehörte zu den Klassikern. Lisa hatte ihn nicht gesehen, weil ihr das Thema nicht behagte.

Inzwischen war sie so weit, dass sie sich damit auseinandersetzen musste. Das empfand sie als schlimm. Schweiß legte sich auf ihr Gesicht, und irgendetwas von ihrem Zustand musste auch das Baby gespürt haben, denn es wurde wieder unruhig. Sie stöhnte leise vor sich hin. Als sie aufstehen wollte, erfasste sie ein Schwindel. Da war es besser, wenn sie sitzen blieb, was sie auch tat. In ihrem Mund brannte es. Sie verspürte Durst, aber das Wasser stand zu weit weg.

Im Hintergrund wurde eine Tür geöffnet. Lisa hörte die schnellen kurzen Schritte, und sie wusste, wer da kam, um ihr zu Hilfe zu eilen. Es war Erika, die einzige Frau, die sie hier gesehen hatte. Krankenschwester und wahrscheinlich später auch Hebamme, die bei der Geburt dabei sein würde.

Dass Erika so schnell kam, lag an der Überwachung. Lisa konnte keinen Schritt tun, der nicht durch versteckt angebrachte kleine Kameraaugen überwacht wurde. Deshalb war Erika so schnell bei ihr. Auf einem Monitor hatte sie gesehen, wie es Lisa ging. Vor der leicht stöhnenden Frau hielt sie an, beugte sich vor und umfasste die Hände der Schwangeren.

Zwar gehörte sie auch zu den Bewachern, aber sie zeigte auch eine gewisse Menschlichkeit, und die kam in diesen Augenblicken wieder zum Durchbruch.

»Wie geht es dir, Kind?« Sie sprach Lisa gern mit Kind an, weil sie selbst mehr als doppelt so alt war.

»Weiß nicht…«, flüsterte die Schwangere.

»Kann ich etwas für dich tun?«

»Ja. Wasser, bitte.«

»Sofort.«

Lisa hörte, dass sich Erika wieder entfernte, und sie wartete darauf, ihren Durst löschen zu können. Wenn sie nach vorn schaute, sah sie ihre Umgebung verschwommen. Hitzewellen durchströmten ihren Körper, und an beiden Schläfen spürte sie ein Pochen. Sie hatte das Gefühl, eine andere Person zu sein, und war erst wieder richtig da, als Erika ihr das Wasserglas reichte.

Es war fast bis zum Rand gefüllt. Etwas zittrig führte die Schwangere es an die Lippen, dann endlich konnte sie trinken, und das Brennen in ihrer Kehle hörte auf.

»Geht's besser?«, erkundigte sie Erika besorgt.

»Ja, ich denke schon.«

»Kann ich sonst noch etwas für dich tun? Möchtest du den Arzt, der dich untersucht?«

»Nein, nichts. Nur Ruhe.« Sie hob den Kopf und sah vor sich das faltige Gesicht der Frau mit den grauen Haaren.

»Du willst liegen?«

»Ja.«

»Soll ich dir helfen?«

»Ja, bitte.«

»Gut.« Erika fasste zu und sorgte dafür, dass Lisa aufstehen konnte. Sie stand recht wacklig auf den Beinen und musste gestützt werden.

»Wohin möchtest du?«, fragte Erika mit besorgter Stimme. »Auf die Couch oder ins Bett?«

»Ins Bett, glaube ich.«

»Okay, dann komm. Und alles nur langsam. Du musst keine Angst haben, denn ich werde dich stützen.«

»Danke.« Lisa versuchte zu lächeln. Erika war sehr besorgt, und es konnte leicht der Eindruck entstehen, dass sich alles um einen normalen Vorgang handelte. Das traf leider nicht zu, aber Lisa war froh, wenn sie dies für einen Moment vergessen konnte. Ihr Schlafzimmer war sehr geräumig. Luftiger Gardinenstoff schwebte wolkenartig vor dem Fenster, und das Bett hatte vier Pfosten.

Es gab auch hier einen offenen Durchgang, der in ein hell gefliestes Bad führte. Ein weicher Teppichboden bedeckte den Boden.

Es tat Lisa gut, ihn an den Füßen zu spüren. Obwohl Erika sie stützte, war sie froh, als sie endlich das Bett erreichte. Sie setzte sich auf die Kante. Tief atmete sie durch, während Erika vor ihr stand und sie dabei beobachtete.

»Kann ich denn noch etwas für dich tun?«, erkundigte sie sich dann. »Ja, das kannst du.«

»Und was, bitte?«

Lisa ließ sich nach hinten sinken und drückte ihren Kopf in das weiche Kissen. Erika bückte sich und fasste die Beine an, die sie aufs Bett hob.

»Ich weiß, dass es bald so weit ist und ich das Kind bekomme. Es ist alles nicht einfach für mich in den letzten Monaten gewesen. Aber jetzt weiß ich nicht mehr weiter.«

»Was bedrückt dich?«

Lisa fasste nach Erikas Hand. »Warum hat man mich mit dieser Farbe bestrichen? Was habe ich getan? Warum bin ich gefärbt worden? Was ist das für ein Gold?«

Erika schüttelte den Kopf.

»Du weißt es nicht?«

Das Gesicht der Frau verschloss sich. »Es ist nicht mein Gebiet, verstehst du?«

»Ja, ja, ich verstehe. Du willst es mir nicht sagen. Habe ich recht?«

»Es geht mich nichts an. Ich bin hier, um über dich zu wachen und nicht, um dich zu überwachen. Daran solltest du immer denken, und jetzt ruh dich aus. Wir beide wissen, dass du noch schwere Stunden vor dir hast. Dein Sohn wird in der folgenden Nacht zur Welt kommen. Mehr kann ich dir nicht sagen.«

Daran hielt sich die Krankenschwester auch. Sie drehte sich um und war kurze Zeit später aus dem Schlafzimmer verschwunden.

Lisa Cordial blieb allein zurück. Sie lag auf dem Rücken, schaute auf die Halbkugel ihres Bauchs, dachte an die vor ihr liegende Geburt und fing bitterlich an zu weinen…

***

Schon einmal hatte sich das Handy des Templers gemeldet, als wir starten wollten. Und jetzt war es erneut der Fall.

Godwin nahm die Hand vom Zündschlüssel und schaute verwundert auf das kleine Sichtfenster.

»Keine Nummer«, meldete er. Danach sagte er: »Bitte?«

Ich beobachtete ihn von der Seite und sah, dass sich seine Gesichtszüge entspannten.

»Sie sind es.« Er beugte sich zu mir hin, hielt aber die Sprechmuschel zu. »Der Abt. Ich habe ihm meine Nummer gegeben.«

»Scheint sich gelohnt zu haben«, murmelte ich und wartete gespannt, was der Chef des Klosters zu sagen hatte, denn Godwin ließ mich wieder mithören.

»Es ist so, Herr de Salier, ich habe noch mal nachgedacht, nachdem Sie uns verlassen haben. Besonders über Cecil, der nun leider gestorben ist. Er hat zwar nicht den Namen gesagt, aber er kam aus einem Kloster, das südlich von Chur und gar nicht mal weit von der Stadt in den Bergen liegt.«

»Ja. Bringt uns das weiter?« Godwin war ziemlich aufgekratzt. Wahrscheinlich auch deshalb, weil er das Erlebte noch nicht so richtig verdaut hatte.

»Ich sage mal so. Das Kloster ist dabei, auszusterben. Die Brüder sind nicht mal mehr eine Handvoll. Cecil berichtete mir ja von dieser Lisa, und jetzt ist mir eingefallen, wo er sie getroffen hat. Und zwar in einem Garten, der zu einer kleinen Privatklinik gehört, dessen Grund und Boden an den des Klosters grenzt. Ich habe mir gedacht, dass es wichtig ist, wenn ich Ihnen davon berichte.«

Der Templer atmete so ein, dass er dabei stöhnte. »Und ob das wichtig ist, mein Lieber. Das ist genau die Information, die wir brauchen. Jetzt wissen wir, wo sich diese Lisa aufhalten könnte.«

»Dann ist ja alles klar - oder?«

»Bestimmt.«

Der Abt sprach weiter. »Der Mönch hat mir auch erzählt, dass man sehr ungehalten über den Besuch gewesen ist. Man hat ihn nicht eben sanft entfernt, muss auch misstrauisch geblieben sein, hat ihn unter Beobachtung gehalten, verfolgt, ihn gestellt und ihn gezeichnet. Dass er trotzdem noch zu uns gefunden hat, grenzt an ein Wunder oder ist als Zeichen des Himmels anzusehen.«

»Bestimmt kommt beides zusammen«, sagte Godwin, bedankte sich bei dem Abt, lehnte sich zurück, schloss die Augen und wandte sich mit der nächsten Frage an mich.

»Wissen wir jetzt, wohin wir wollen?«

Ich nickte. »Es liegt auf der Strecke. Wir müssen nur die Augen offen halten.«

Der Templer drehte endgültig den Zündschlüssel. Wir starteten. Die nahe Straße-wartete auf uns. Es gab keinen fremden Wagen mehr, der uns den Weg versperrt hätte. Wir rollten in südwestliche Richtung und damit der Stadt Chur entgegen. Im Prinzip nur noch ein Katzensprung für ein schnelles Auto. Das besaßen wir zwar, aber wir hatten Probleme mit der Straße. Sie wand sich weiterhin als Serpentine in Richtung Tal, wobei es jetzt allerdings mehr Geraden gab. Das war auf dem Bildschirm des Navigerätes zu sehen.

Mir gingen der fremde Wagen und der Mann, der mit ihm geflohen war, nicht aus dem Sinn. Es war auch möglich, dass man uns irgendwo auflauerte. Als ich das Thema anschnitt, war Godwin mit mir einer Meinung. Auch er ging davon aus, dass die Fahrt nicht unbedingt glatt verlaufen würde. Es gab noch einen weiteren Feind, der uns Probleme machen konnte. Das war die Dunkelheit. Man konnte sie als ziemlich dicht bezeichnen, und wenn wir Lichter sahen, dann schimmerten sie nicht in unserer Nähe, sondern weit entfernt. Mal grüßten sie von den Höhen, dann wieder tief in den Tälern.

Auch kleine Ortschaften durchfuhren wir. Manche bestanden nur aus einer Handvoll Häusern.

Eispfützen schimmerten auf der Straße. Was tagsüber in der Sonne getaut war, hatte bei Frost wieder eine Eisschicht erhalten. Es war gut, dass Godwin hin und wieder das Fernlicht einschaltete, damit wir gut vorausschauen konnten.

»Glaubst du noch daran, dass man uns erwartet, John?«

»Du denkst an den Fahrer?«

»An wen sonst?«

»Ich kann es dir nicht sagen. Wenn, dann müsste er sich beeilen, bevor wir unser Ziel erreicht haben. Wobei auch möglich ist, dass er uns bei diesem Sanatorium auflauert.«

Danach lachte ich leise. »Ein ideales Versteck. Wo kann man einen Menschen besser von seiner Umwelt komplett abschotten und auf etwas Bestimmtes vorbereiten? Doch nur in einem derartigen Haus, wobei ich alte Keller und Verliese mal außen vorlassen. In einem Sanatorium hast du die Menschen unter Kontrolle, und das ist gerade bei einer Schwangeren ideal.«

Godwin nickte. »Diese Lisa Cordial ist lange genug verschwunden. Sie müsste eigentlich bald entbinden.«

»Vielleicht sogar in dieser Nacht, könnte ich mir vorstellen.«

Der Templer nickte. Danach musste er sich auf das Fahren konzentrieren. Auch ich hatte das Schild am Straßenrand gesehen, das vor einer scharfen und demnach gefährlichen Kurve warnte. Dem Untergrund war nicht zu trauen, weil die Straße hier im Schatten der Hänge lag.

Was sich hinter der Kurve befand, war nicht zu sehen. Uns kam auch kein Wagen entgegen. Dafür geschah etwas, mit dem wir fast nicht mehr gerechnet hatten. Hinter uns hörten wir das Geräusch eines Motors. Sekunden später blendete Licht durch die Heckscheibe in unseren Wagen. Da stand fest, dass wir einen Verfolger hatten, und ich konnte mir auch vorstellen, wer es war. Der Fahrer musste in einem der Seitenwege gelauert haben und hatte so lange gewartet, bis wir ihn passiert hatten. Jetzt sah er uns im Wagen.

»Verdammt«, flüsterte Godwin, »das ist er!«

»Ja, aber bleib ruhig.«

»Ich tue mein Bestes.«

Ich drehte mich auf dem Sitz so gut wie möglich um. Es war leider nicht viel zu sehen, weil ich direkt in das grelle Licht schaute.

Godwin sah nichts. Er musste sich um das Fahren kümmern und natürlich um die Kehren. Die erste hatten wir gut hinter uns gelassen. Die zweite lag vor uns. Sie war noch enger.

Ich ließ meine Blicke nach rechts und links gleiten.

Links der Straße lag der Abhang. Er war nicht frei. Zahlreiche Bäume hatten sich mit ihrem Wurzelwerk im Boden festgeklammert. Schnee bedeckte ihre Zweige. Es waren Nadelbäume, wie ich erkannte.

Schneller konnten wir nicht fahren, weil die Kurven einfach zu eng waren, und der andere Wagen blieb uns wie ein böses Monstrum auf den Fersen. Er war höher als unser Audi. Ich ging davon aus, dass es sich um einen Off Roader handelte, der für die Berge wie geschaffen war.

»Den werden wir nicht los, John.«

»Ich weiß.«

»Und ich ahne, was er vorhat.«

Das musste Godwin nicht aussprechen, denn eine Sekunde später begann der. Horror. Der Verfolger hatte nur kurz Gas gegeben, und schon hatte er uns erreicht. Ein harter Stoß traf den Kofferraum und sorgte dafür, dass unser Audi vorgeschoben wurde. Wir hörten den Knall, der Audi machte einen unkontrollierten Satz nach vorn, sodass Godwin Mühe hatte, in der Spur zu bleiben.

Für uns stand jetzt fest, was der Verfolger wollte. Er wollte uns von der Straße rammen, in den Abgrund schleudern und darauf hoffen, dass wir dort unser Leben verloren. Der Verfolger war wieder etwas zurück geblieben. Wir trauten dem Braten nicht - und taten recht daran, denn er hatte sich nur auf die nächste Aktion vorbereiten wollen. Er fuhr untertourig, wir hörten den Motor aufheulen. Godwin erschrak leicht, er gab Gas, um dem Rammstoß zu entgehen - aber er war nicht schnell genug, denn unser Verfolger erwischte uns genau in dem Augenblick, als wir Tempo aufnahmen. Wir hörten einen gewaltigen Krach, da barst am Heck das Metall. Der Audi schleuderte und Godwin schaffte es auf der schmalen Straße nicht schnell genug, ihn wieder in Fahrtrichtung zu lenken. Wir rutschten über eine glatte Fläche, und ausgerechnet jetzt traf uns der zweite Rammstoß.

Unser Wagen machte sich plötzlich selbstständig, er glitt aus der Spur, fing an sich zu drehen, und plötzlich war der Abhang zum Greifen nah.

Das sah auch Godwin. Bremsen und anhalten konnte er nicht. Wir rutschten über die Kante, und dann gab es nur eine Alternative.

Es war der Weg nach unten. Der in den Abgrund.

Der Audi kippte nach vorn. Ich hielt mich unwillkürlich am Haltegriff fest, was mir nicht viel bringen würde, das wusste ich. Meine Augen weiteten sich. Ich konnte nur nach unten schauen, sah die Bäume wie gewaltige Pfosten in den Himmel wachsen, und einen Moment später hatte ich das Gefühl, in einer Schüttelmaschine zu sitzen. Nicht nur ich wurde hin und her geschleudert. Godwin de Salier erging es nicht anders. Unser Glück war nur, dass wir angeschnallt blieben - und dass es die Bäume gab, die dicht beisammen standen und keine Lücken aufwiesen, durch die wir hätten in die Tiefe rutschen können.

Auf den ersten Metern hielt uns nichts auf. Dann tauchten im zuckenden Licht der noch immer brennenden Scheinwerfer die ersten Stämme auf. Bevor der Audi sie erreichte, erhielt er von unten einen harten Schlag. Er musste über ein aus dem Boden wachsendes Hindernis gerutscht sein, das bestimmt bei ihn einiges aufgeschlitzt hatte. Es war uns egal, wir glitten danach weiter, wurden durchgeschüttelt, und der Wagen neigte sich einige Male so sehr auf die Seite, dass wir ein Kippen befürchteten. Dann krachte es nur noch - und splitterte auch.

Wir waren mit der Frontseite gegen einen Stamm geprallt, der so stark war, dass er nicht knickte. Er hielt uns auf, und plötzlich wurde mir die Sicht genommen, als sich vor meinen Augen ein Airbag aufblähte und verhinderte, dass ich trotz des Gurts mit dem Gesicht gegen die Windschutzscheibe knallte.

Dann war es vorbei. Der Baum hatte seine Pflicht getan und uns davor gerettet, in eine Tiefe zu stürzen, die wir nur ahnen konnten.

Die lauten Geräusche waren verstummt. Jetzt hörte ich nur noch ein Knacken aus allen möglichen Richtungen, und als ich nach links schaute, da sah ich Godwin in seinem Sitz hocken. Sein Airbag hatte sich ebenfalls aufgebläht und sackte jetzt zusammen, ebenso wie der, der mich gerettet hatte.

Wir lebten. Wir hatten es überstanden, doch einen Grund zum Jubeln gab es nicht…

***

Irgendwo knackte es immer noch.

Wir saßen in einem Auto, das einen Totalschaden erlitten hatte, und darüber konnten sich unsere Gegner freuen. Sie hatten zumindest einen Teil dessen erreicht, was auf ihrem Plan gestanden hatte.

Wie labberige Tücher hingen die Airbags vor uns, und ich stellte Godwin bewusst eine blöde Frage.

»Wie geht es dir?«

»Ging schon mal besser.«

»Und sonst?«

Er lachte. »Verdammt, John, wir haben ein wahnsinniges Glück gehabt, dass die Bäume hier so dicht stehen. Weiter vorn gibt es sie nicht mehr, da hätte uns das Unterholz wohl nicht aufhalten können, und ich habe auch den Eindruck, dass es noch weiter vorn so richtig steil nach unten geht. Seine Aktion hat unser Verfolger wohl nicht richtig getimt und die Nerven verloren.«

»Er wollte es eben schnell hinter sich bringen.«

»Zu unserem Glück.«

Noch waren wir angeschnallt. Um den Audi zu verlassen, mussten wir das ändern. Godwin wollte die Wagentür öffnen oder zumindest es versuchen. Ich hinderte ihn daran.

»Warte mal.«

»Wieso?«

»Hast du gehört, dass unser Freund weggefahren ist?«

»Habe ich nicht.«

»Eben. Daran sollten wir denken.«

»Danke für den Tipp. Hätte ich fast nicht mehr dran gedacht.«

Wir schnallten uns gleichzeitig los, konnten uns relativ gut bewegen und durch die nicht zerstörte Heckscheibe nach draußen blicken. Leider war der Winkel zu steil, denn es gelang uns nicht, bis zur Straße zu schauen. Da nahmen uns auch die zahlreichen Bäume die Sicht, es war nicht zu erkennen, ob der Typ noch am Straßenrand wartete. Ich nickte Godwin zu. »Okay, dann lass es uns mal versuchen. Klemmt deine Tür oder…«

»Moment.« Er versuchte es. Es klappte nicht so schnell wie normal, er musste schon Druck geben und ein paar Mal gegen die Innenverkleidung hämmern, dann aber hatte er es geschafft und die Tür öffnete sich.

Ich versuchte es an meiner Seite und hatte ebenfalls das Glück, aus dem Wagen steigen zu können. Um uns herum war es finster, dennoch fiel mir auf, dass der Hang steil abfiel. Wir waren ihn ja auch nicht weit hinabgerutscht. Auch Godwin war draußen. Ohne dass wir uns abgesprochen hatten, verhielten wir uns sehr leise. In der Stille war jedes Geräusch zu hören, und wir konnten nicht wissen, ob oben an der Straße jemand auf uns lauerte. Zu erkennen gab er sich jedenfalls nicht. Am zerstörten Kofferraum trafen wir wieder zusammen und schauten den Weg zurück, den wir genommen hatten.

Wir hatten eine tiefe Spur im Schnee hinterlassen. Er war so weit weggeräumt worden, dass eine dunkle Schiene zu erkennen war, die allerdings zittrig verlief. Zwischendurch hatten wir auch andere Stämme touchiert und dort Rinde abgerissen, sodass die hellen Stellen an den Stämmen auch bei diesem Licht ins Auge fielen. Jetzt spürte ich, dass ich einige blaue Flecken bekommen würde. Am linken Ellbogen und auch in Höhe meines linken Ohrs. Auch das Knie hatte ich mir angestoßen, aber das war kein Problem. Bewegen konnte ich mich, und Godwin erging es ebenso. Die Airbags hatten uns vor größeren Verletzungen bewahrt.

Lauerte der Verfolger noch oben am Hang oder nicht?

Das war die Frage. Die Antwort würden wir zwangsläufig finden, denn wir müssten den Weg hoch, was bei der rutschigen Schneedecke gar nicht so einfach war. Deshalb konnten wir auch nicht leise in die Höhe steigen.

»Hast du alles?«, flüsterte ich Godwin zu.

»Ja, im Audi ist nichts mehr.«

»Dann wollen wir mal.«

Der Templer tat einen langen Schritt, erreichte einen nächsten Baum und hielt sich dort fest. Ich wollte ihm folgen, als ich sah, dass er den Finger auf seine Lippen legte und zugleich in die Knie ging, um Deckung zu haben. Danach deutete er mit der anderen Hand den Hang hoch.

Die Warnung reichte mir.

Von dort kam jemand. Ich sah ihn nicht, er war jedoch zu hören, und es konnte nur der Mann sein, der in unserem Verfolgerwagen gesessen hatte und nun nachsehen wollte, ob seine Aktion auch von Erfolg gekrönt war.

Godwin hatte eine Deckung hinter einem Baumstamm gefunden. Ich musste mir noch eine suchen. Viel Zeit, blieb mir nicht, und ich rutschte an der Fahrerseite des Audis entlang, um ans Heck zu gelangen. Die Türen waren geschlossen. Im Innern leuchtete kein Licht. Wer immer uns finden wollte, er musste schon dicht an den Wagen heran, um hineinschauen zu können.

Ich kauerte mich hinter dem Kofferraum zusammen und verließ mich ab jetzt nur auf mein Gehör. Kam er?

Ja, er hatte nicht auf halber Strecke aufgegeben. Aber er bewegte sich langsam und er hatte eine Taschenlampe mitgenommen, um besser sehen zu können. Der Strahl tanzte hin und her. Mal berührte er den Boden, mal tanzte er an den Stämmen entlang oder huschte durch die Lücken - und traf auch den Audi. Da blieb der Mann stehen.

Jetzt kam es darauf an, ob er misstrauisch wurde oder weiterhin nachsehen wollte. Er war auch nicht weit von Godwin de Salier entfernt, ohne ihn jedoch sehen zu können, weil ihn der dicke Baumstamm vor Blicken schützte.

Leider war nicht zu erkennen, ob er bewaffnet war. Aber wir gingen davon aus. Dass mit einer Maschinenpistole auf uns geschossen worden war, hatten wir nicht vergessen. Ganz still war es nie. Hin und wieder knackte es am Wagen. Das Metall arbeitete noch immer.

Ich fragte mich, wie lange Zeit sich dieser Typ noch nehmen würde. Er war offenbar jemand, der umsichtig vorging und sicher sein wollte.

Er rutschte weiter. Bei diesem steilen Abhang konnte er nicht normal gehen, er musste eine schräge Haltung einnehmen. Dabei leuchtete er mit seiner Lampe, deren Kegel jetzt wieder das Auto traf und über die Karosserie glitt, sodass er erkannte, zu welch einem Klumpen der Wagen geworden war.

Er flüsterte etwas und bemühte sich, noch näher an das Auto heranzukommen. Meinen Freund Godwin hatte er dabei passiert, der befand sich jetzt in seinem Rücken, und das nutzte der Templer aus. Er schob sich um den Stamm herum und richtete die Mündung der Waffe auf den Rücken des Mannes.

»Wenn du dich jetzt falsch bewegst, bist du tot!«

***

Wir wussten beide nicht, womit der Killer gerechnet und was er erwartet hätte. Wahrscheinlich war er von sich selbst und seiner Arbeit sehr überzeugt gewesen, sodass er auf nichts anderes geachtet hatte. Deshalb traf ihn diese Aufforderung wie ein Hammerschlag.

Er stand zunächst still. Diese Starre hielt allerdings nur wenige Sekunden lang an. Dann drehte er den Kopf zuerst nach rechts, dann nach links. Dann sah er Godwin, aber er sagte nichts.

Die Maschinenpistole hatte er sich über die linke Schulter gehängt. Mit der rechten Hand hatte er die Taschenlampe gehalten, damit sie ihm den Weg nach unten wies. Er sagte nichts, nicht mal ein Fluch drang aus seinem Mund, aber er musste die nächste Überraschung hinnehmen, als er von mir angesprochen wurde.

»Was mein Freundgesagt hast, solltest du dir hinter die Ohren schreiben.«

»Scheiße.«

»Das sehe ich auch so, aber für dich.« Ich ging näher an ihn heran. »Und jetzt wirst du deine Waffe langsam über die Schulter gleiten lassen. Und versuch nicht, nach dem Riemen zu fassen, es könnte tödlich für dich enden.«

Er nickte. Erst danach bewegte er sich, und er tat genau das, was ich von ihm wollte. Die Maschinenpistole hing an einem dünnen Riemen, und der glitt über seine Schulter hinweg, sodass die Waffe zu Boden fiel. Er versuchte auch nicht, sie beim Fall zu schnappen, und hob sogar freiwillig die Hände.

»Nimmst du ihn dir vor, John?«

»Sicher.« Ich war nahe an ihm dran und befand mich zudem hinter ihm. Während ich ging, befahl ich ihm, die Hände im Nacken zu verschränken. So hatte ich ihn hilflos, und er würde mich nicht so leicht mit einer Gegenaktion überraschen können. Ich hob die MPi auf. Danach tastete ich ihn ab, weil ich davon ausging, dass er noch andere Waffen bei sich trug. Ich hatte mich geirrt. Weder eine Pistole noch ein Messer fand ich.

»So, mein Freund, das hat nicht geklappt. Aber ich freue mich, dass du dich unfreiwillig kooperativ verhalten hast, denn jetzt werden wir den Weg gemeinsam fortsetzen.«

Er lachte nur.

Ich kümmerte mich nicht darum. »Geh zurück, und denk immer daran, dass wir zu zweit und bewaffnet sind.«

Er hob die Schultern.

Ich stand so dicht bei ihm, dass ich sein Gesicht gut sah. Ja, es zeigte ebenfalls eine Veränderung. Auch auf dieser Haut lag eine Schicht, die golden glänzte, was in der Dunkelheit aber nicht so genau zu erkennen war.

Über das Gold würden wir noch sprechen. Die Frage, ob ich es bei ihm mit einem normalen Menschen zu tun hatte, stellte ich mir schon. Bisher hatte er sich jedenfalls so verhalten.

Der Weg über den Schneehang bis zur Straße hinauf war alles anderes als leicht zu gehen. Aber mit diesem Problem hatte auch der Typ zu kämpfen. Wir blieben stets hinter ihm und er vergaß auch nicht, dass wir Waffen in den Händen hielten. Auf den letzten Metern überholte Godwin ihn und erreichte als Erster die Straße. Dort erwartete er den Mann. Auch ich ließ die letzte Strecke hinter mich und erkannte endlich das Modell des Verfolgerwagen, der uns im Nacken gesessen hatte. Es war ein schwarzer Jeep, der sogar vorn mit einem Rammgitter ausgerüstet war. Dagegen hatte unser Audi keine Chance gehabt. Bei dem Aufprall war der Jeep so gut wie nicht beschädigt worden.

Ich trat dicht an den Fahrer heran und sah die dünne Goldschicht auf seinem Gesicht. Die Frage drang wie von selbst über meine Lippen.

»Warum siehst du so aus? Warum das Gold in deinem Gesicht? Was hat das zu bedeuten?«

Plötzlich glänzten die Augen. Allerdings nicht golden. Die Antwort wurde gezischt.

»Es ist Teufelsgold. Ja, das Gold der Hölle. Es ist alt, es ist geweiht und wer mit ihm in Berührung kommt, der erlebt ein völlig neues Gefühl.«

»Und was für eines?«

»Das kann ich nicht beschreiben, aber du kannst es gern ausprobieren.«

»Ja, das glaube ich. Ich freue mich darüber, dass du in den nächsten Stunden bei uns bleiben möchtest. Wir werden gemeinsam eine Reise unternehmen. Ich gehe davon aus, dass unser Ziel auch dein Ziel ist.«

»Ich weiß nicht, wovon du redest.«

»Könnte es ein Sanatorium sein?«, fragte Godwin.

Der Mann gab keine Antwort. Er schrak allerdings leicht zusammen. Da wussten wir, dass wir richtig lagen.

»Sag uns noch deinen Namen!«, forderte Godwin.

»Ich heiße Marco,«

»Gut, dann steig in deinen Wagen und setz dich auf den Rücksitz.«

»Was noch?«

»Nichts weiter«, erwiderte Godwin. »Wir fahren mit dir zum Sanatorium.«

Er lachte nur.

»Was ist daran so spaßig?«

»Wollt ihr in die Hölle?«, verhöhnte er uns. »Noch ist Zeit, es zu ändern. Ich mache euch einen Vorschlag. Haut einfach ab. Verlasst das Land so schnell wie möglich und vergesst alles, was ihr hier gesehen habt.«

»Werden wir auch«, erwiderte ich. »Aber erst, wenn wir eine gewisse Lisa Cordial gefunden haben.«

Er verengte die Augen zu Schlitzen. Sein Gesicht zeigte plötzlich einen lauernden Ausdruck.

»Überrascht?«, fragte ich.

Er hob die Schultern. »Das Wissen wird euch nichts nutzen. Es ist alles vorbereitet. Die Zeit ist reif. Noch in dieser Nacht wird sie das Kind zur Welt bringen und dann haben wir unsere Pflicht getan.«

»Ist es ein besonderes Kind?«

»Ja.«

»Schön. Darüber kannst du uns mehr erzählen, wenn wir im Wagen sitzen. Einsteigen!«

Nichts deutete bei ihm mehr auf Widerstand hin. Wahrscheinlich hatte er sich mit seinem Schicksal abgefunden. Zudem lagen die besseren Argumente bei uns. Ich setzte mich mit ihm zusammen in den Fond, während der Templer wieder den Platz am Lenkrad übernahm. Die MPi legte ich so auf meine Oberschenkel, dass die Mündung auf ihn wies, Kein Wagen war bisher über die Straße gefahren. Sie kam uns wie ausgestorben vor. Sekunden später waren wir unterwegs.

Ich hoffte, dass wir erst dann stoppten, wenn wir das Ziel erreicht hatten…

***

»Wie lange müssen wir noch fahren?«, fragte ich.

Marco hob die Schultern.

»Hör auf, mich verarschen zu wollen. Du wirst doch eine Zeit angeben können.«

»Es kommt darauf an, wie schnell wir fahren.«

»Wir werden versuchen, das Tempo beizubehalten«, meldete sich Godwin.

»Dann ungefähr eine halbe Stunde.«

»Bitte, geht doch.«

Er senkte den Kopf, kicherte und sagte dann: »Aber ihr werdet nicht gewinnen können, das sage ich euch. Wir sind stark, sehr stark, und wir lassen uns nicht ins Handwerk pfuschen.«

»Ihr verlasst euch auf den Teufel?«

»Nein, auf das Gold, es macht uns stark. Es hat uns übernommen. Es strahlt etwas ab, es dringt in unsere Körper ein. Es bringt uns Macht und dem Teufel näher.«

»Glaubst du das wirklich?«

»Ja, wir haben alles getan, was getan werden musste.« Wieder kicherte er. »Und heute Nacht noch wird es den Nachwuchs geben.«

»Durch Lisa Cordial.«

»Richtig.«

»Dann paktiert sie auch mit den Mächten der Finsternis? Ist das so? Rede!«

Marco hatte mich bisher nicht angeschaut. Das änderte sich jetzt. Sein Kopf ruckte herum, der Mund öffnete sich, aber er lachte nicht, sondern flüsterte: »Freiwillig hat sie es nicht getan. Aber blieb ihr etwas anderes übrig? Ich denke nicht, wir sind zu mächtig. Aber wem erzähle ich das? Du wirst es selbst am eigenen Leib erfahren, wenn du meinen Rat nicht befolgst.«

Ich ging nicht darauf ein, denn meine Gedanken beschäftigten sich mit Lisa Cordial, die eine große Rolle in dieser Sache spielte. Sie war seit neun Monaten verschwunden und von den Menschen sicherlich vergessen worden, aber jemand musste dafür gesorgt und sie auch geschwängert haben, und ich glaubte nicht, dass es dieser Marco war. Er besaß nicht das Format.

»Wer ist der Vater des Kindes?«, fragte ich. »Wer hat dies getan? Ich möchte eine Antwort.«

»Du kennst ihn nicht.«

Die Antwort passte mir nicht. »Aber ich werde ihn kennenlernen, und ich will schon jetzt wissen, mit wem ich es zu tun habe. Also, rück den Namen raus.«

»Es ist Armand.«

Ja, ich glaubte Marco. Ich hatte ihn beobachtet, und meiner Meinung nach log er nicht.

»Hat er auch einen Nachnamen?«

»Der ist unwichtig.«

Die Antwort passt mir nicht. Ich ließ den Mann in die Mündung der MPi schauen. »Hör zu, ich bestimme hier, was wichtig oder unwichtig ist. Wie heißt er also?«

»Armand Didier.«

»Franzose?«

»Nein, Schweizer.«

Der Name sagte mir nichts. Ich fragte Godwin danach, der uns zugehört hatte.

»Nein, John, den Namen habe ich noch nie gehört. Auch nicht in Verbindung mit den Templern.«

»Danke.« Ich wandte mich wieder an Marco. »Wir beide haben Zeit. Erzähl mir etwas über ihn.«

»Er hat das Gold.« Wieder kicherte er und bewegte zuckend seine Finger, als wollte er nach etwas greifen. »Er hat das Gold in seinen Besitz gebracht.«

»Das des Teufels?«

Marco wollte nicht so recht mit einer klaren Antwort herausrücken.

»Ich weiß es nicht genau. Er hat uns nur gesagt, dass es nicht von dieser Welt ist. Aber er ist der Hüter. Er ist der neue Besitzer, und er wird der Welt schon zeigen, wozu es in der Lage ist. Diese Nacht ist wichtig, denn bald wird der Nachwuchs entstehen.«

»Du meinst der goldene?«

»Wer weiß…«

Ich hatte die letzte Frage einfach nur so dahingesagt, um ihn zu provozieren. Auch wenn man mir keine konkrete Antwort gegeben hatte, so verspürte ich doch ein leichtes Magendrücken. War es denn möglich, dass diese Lisa Cordial ein goldenes Kind zur Welt bringen würde?

Der Gedanke daran jagte einen Schauer über meinen Rücken. Doch über die Begriffe möglich und unmöglich wollte ich nicht näher nachdenken. Da hatte ich schon zu viel erlebt, und böse Überraschungen hörten eigentlich nie auf.

»Und du bist sicher, dass diese Geburt noch in dieser Nacht erfolgen wird?«

»Es ist alles vorbereitet.«

Ich wusste, dass er mir nicht viel sagen konnte. Er war nicht der Boss, er war ein Mitläufer, aber er stand voll und ganz auf der anderen Seite. Das war ihm auch anzusehen. Der goldene Schein auf seiner Haut war nicht wegzudiskutieren. Ich dachte an mein Kreuz und überlegte, wie dieser Marco wohl auf den Anblick reagieren würde. Das Gold hatte ihn gezeichnet, und ich fragte mich, ob es nur äußerlich war oder diese andere Seite auch sein Inneres erfasst hatte. Kugelsicher war er nicht, das hatten wir bei seinem Kumpan erlebt.

Er hatte bisher keinen Widerstand geleistet, und ich ging davon aus, dass er es auch in Zukunft nicht tun würde. Wahrscheinlich lauerte er darauf, Verstärkung zu bekommen. Und auf die konnte er nur in der Klinik setzen.

Er tat auch nichts, als ich an der Kette zog und mein Kreuz hervorholte. Ich deckte es mit der Hand ab und brachte den Arm nur langsam in seine Nähe.

»Was soll das?«

»Ich will dir etwas zeigen.«

»Und was?«

»Meinen Talisman und das, worauf ich mich verlassen kann. Schon seit vielen Jahren.«

Bisher hatte er stets gesprochen und sich einigermaßen kooperativ gezeigt. Jetzt hatte ihn das Misstrauen erfasst. Dementsprechend sah er mich an. Ich öffnete die Faust.

Marco sah das Kreuz.

Zwei Sekunden später schrie er auf!

***

Mit dieser Reaktion hatte ich nicht gerechnet, und auch Godwin de Salier nicht. Er erschrak heftig, was sich zugleich auf sein Verhalten übertrug. Er verzog das Lenkrad,, und der Jeep schleuderte ein wenig.

Er geriet nahe an den Rand der Straße, sodass die Gefahr des Abrutschens bestand. Im letzten Moment bekam er den Wagen wieder in die Spur, und auch ich im Fond konnte zunächst mal tief durchatmen.

Erst dann konzentrierte ich mich auf Marco, der sich in die Ecke gedrückt hatte und dort in sich zusammengesunken war. Der Anblick des Kreuzes hatte ihm nicht gefallen, denn er schlug beide Hände vor die Augen, weil er nicht hinschauen wollte. Aber er hatte schon zu lange hingesehen, denn das Kreuz hatte sich gegen die andere Kraft gewandt, die im Gesicht des Mannes eine goldene Farbe zeigte. War sie noch golden? Ja und nein. Die Nähe des Kreuzes sorgte dafür, dass sich im Gesicht des Mannes etwas veränderte. Ich sah, dass die Haut Blasen zu bilden begann, und ließ das Kreuz rasch in meiner Tasche verschwinden. Godwin konnte nicht sehen, was genau im Fond passierte. Aber erhörte es und rief: »Was ist denn da los, John?«

»Unser Freund hat Probleme. Die Farbe auf seinem Gesicht ist wohl nicht der Schutz gewesen, den er sich gewünscht hat. Das Kreuz steht im krassen Gegensatz dazu.«

»Verstehe. Soll ich anhalten?«

»Nein.«

Marco litt. Es ging nur um sein Gesicht. Der Körper blieb von den Qualen verschönt. Auf seinem Gesicht entstanden die zahlreichen Blasen. Sie sahen auch nicht golden aus, denn die Farbe verlief dabei. Die Blasen schimmerten leicht rötlich, als wären sie mit einer blassen Flüssigkeit gefüllt.

Dann platzten sie mit leisen und leicht blubbernden Geräuschen, sodass ihr Inneres freie Bahn hatte und am Gesicht entlang zum Hals hinab rann. Ja, die Blasen hatten kleine Wunden hinterlassen, sodass Marcos Gesicht schließlich aussah wie bespickt.

Es vergingen mehr als drei Minuten, bis ich ihn wieder anleuchtete. Da war keine goldene Schicht mehr in seinem Gesicht zu sehen. Das Kreuz hatte ihn von dieser magischen Färbung befreit. Aber Marco ging es nicht gut, er litt unter Schmerzen und presste beide Hände vor sein Gesicht.

Für mich war er nur ein Mitläufer gewesen. Es war jetzt wichtig, diesen Armand Didier zu stellen, und das würde in der Klinik geschehen. An die Geburt eines goldenen Kindes durfte ich dabei gar nicht erst denken.

Marco stöhnte. Das war nicht gespielt. Ich ging davon aus, dass er unter Schmerzen litt, und wollte ihm helfen.

»Nimm mal deine Hände runter.«

Er tat es sofort. Kein Widerstand regte sich in ihm. Neben mir saß ein Häufchen Elend, mit dem ich sogar Mitleid hatte.

Sein Gesicht war mit kleinen Wunden übersät. Es glänzte auch feucht, und ich fragte ihn, ob er ein Taschentuch haben wollte, um sich etwas zu reinigen.

»Ja, möchte ich.«

Er bekam meines. Als er sein Gesicht damit zum ersten Mal berührte, zuckte er zusammen. Wahrscheinlich hatte er einen kurzen Schmerz auf seiner Haut gespürt.

»Du musst vorsichtig sein.«

»Ich versuche es.«

Vom Lenkrad her meldete sich Godwin de Salier. »Ich denke, wir sind gleich da, John. Es ist nicht mehr weit bis Chur, und dieses Sanatorium soll noch vor der Stadt liegen.«

Diese Sätze brachten mich zurück in die andere Wirklichkeit. Die großen Probleme lagen noch vor uns, und darauf mussten wir uns konzentrieren. Jetzt war es gut, dass Marco neben mir saß. Ich sprach ihn an und musste zweimal nachhelfen, bevor er eine Reaktion zeigte.

»Reiß dich zusammen, wir haben das Ziel bald erreicht. Wo genau müssen wir von der Straße abfahren?«

Zunächst gab er keine Antwort. Wenig später hatte er begriffen, was ich meinte. Er blieb nicht mehr so starr sitzen, sondern bewegte sich, um aus dem Fenster zu schauen.

»Ja, es dauert nicht mehr lange.«

»Wann, fragte ich.«

Er brachte sein Gesicht nahe an die Scheibe heran. Dann sagte er mit leiser Stimme:

»Hinter der nächsten Geraden geht es rechts ab. Es ist ein Weg, der in die Hänge führt. Auf einem steht das Haus.«

»Sehr gut. Und das Kloster?«

»Wieso?«

»Es ist doch noch dort - oder?«

»Ja, aber weiter zurück und noch ein paar Meter höher.«

»Hast du alles verstanden, Godwin?«

»Keine Bange, das habe ich.«

Marco hatte sich wieder in den Sitz zurückfallen lassen. Insgesamt machte er einen völlig kaputten Eindruck. Darauf konnte ich keine Rücksicht nehmen. Er hätte es bei uns auch nicht getan und uns eiskalt erschossen.

»Wie sieht es aus? Ist das Sanatorium von einer Mauer umgeben, die wir überklettern müssen? Gibt es eine besondere Zufahrt oder ein Warnsystem und Aufpasser?«

»Nein.«

»Ohne Wachtposten?« Das konnte ich nicht glauben und sah ihn skeptisch an. »Hat man denn nichts zu verbergen? Will man, dass jeder hineinkommen kann?«

»Nur Eingeweihte kennen das Haus«, antwortete er.

Ja, das hätte ich mir denken können, dass es so war. Er sagte mir noch, dass es einige Überwachungskameras gab, die die Nähe des Eingangs kontrollierten.

»Kennt man den Jeep?«

»Sicher.«

Das war gut. So rechnete ich damit, dass uns keiner aufhalten würde, wenn wir auf das Grundstück fuhren.

Godwin meldete, dass er die Einmündung des anderen Wegs bereits sah. »Es sind nur noch ein paar Meter.«

»Okay, dann los.«

Der Templer verlangsamte das Tempo, um nicht zu schleudern, wenn er in die Kurve fuhr. Alles lief glatt, und als ich wenig später aus dem Fenster schaute, sah ich trotz der Dunkelheit, dass sich die Gegend verändert hatte.

Die hohen Berge hatten sich zurückgezogen. Auch der Schnee lag hier nicht mehr so hoch. An manchen Stellen war die Erde zu sehen, und auch der Weg, den wir nehmen mussten, war beinahe schneefrei.

Ich ließ das rechte Seitenfenster nach unten fahren. Der Fahrtwind schaufelte die kalte Luft gegen meine Haut, aber mein Blick war besser geworden. Nur durfte ich nicht zu lange schauen, sonst tränten meine Augen.

Ja, ich sah das Haus. Es lag noch etwas entfernt. Es stand auf einem flachen Hügel. Dass ich es überhaupt sah, lag an den wenigen Außenleuchten.

»Wir sind gleich da«, meldete Godwin, »endlich.«

Ich wollte wissen, wie spät es mittlerweile schon geworden war. Mitternacht war noch nicht ganz erreicht. Da lagen noch einige Stunden tiefer Dunkelheit vor uns.

Es gab keine großen Kehren mehr. Der Weg führte direkt auf das kleine Sanatorium zu. Mit seinem Flachdach war es wirklich kein Prachtbau. Es passte nicht hierher in die Berglandschaft. Das war seinen Erbauern offenbar ziemlich egal gewesen. Der Lichtteppich der Scheinwerfer hüpfte von dem Jeep auf und nieder. So riss er die schlechte Wegstrecke aus der Dunkelheit, aber alles schaffte der Wagen locker.

»Soll ich bis an den Bau heranfahren?«

»Weiß nicht. Moment mal.« Ich fragte Marco: »Wo hast du immer den Wagen geparkt. Vor dem Haus?«

»Nein, dahinter. Es gibt da noch einen Anbau mit kleinen Wohnungen in der ersten Etage. Darunter befinden sich mehrere Garagen. Ich stellte den Wagen zumeist davor ab.«

»Danke.«

»Ich habe alles verstanden«, meldete der Templer. »Den Weg werde ich finden. Kein Problem.«

Er hatte nicht zu viel versprochen.

Ich suchte auf der kurzen Strecke nach irgendwelchen Wachen. Sie waren nicht zu sehen, aber es gab noch Helfer im Innern des Hauses, die Armand Didier zur Seite standen.

Das hatte mir Marco freiwillig gesagt. Wie es aussah, hatte er aufgegeben, aber ich war mir nicht sicher, dass er uns nicht in den Rücken fiel. Seine Augen weiteten sich, als er plötzlich die Pistole in meiner Hand sah. Ich schoss nicht, ich schlug zu, traf seine Stirn und schickte ihn ins Reich der Träume.

»Sorry, aber es ging nicht anders.«

Godwin de Salier hatte den Jeep mittlerweile am Haus vorbei gelenkt und fuhr dem Anbau entgegen. Bisher hatte uns niemand aufgehalten, und das blieb auch so, als wir vor den Garagen stoppten. Die Fenster der Wohnungen darüber waren dunkel, was mich zusätzlich beruhigte.

Beim Aussteigen nahm ich die Maschinenpistole mit, was bei Godwin einen verwunderten Blick hinterließ.

»So kenne ich dich gar nicht.«

Ich grinste. »Öfter mal was Neues.«

»Und der Typ hinten im Wagen schläft?«

»Ja. Mindestens zwei Stunden, schätze ich.«

»Dann haben wir ja freie Bahn.«

»Du sagst es. Und vielleicht erleben wir sogar eine verfluchte Höllengeburt…«

***

Der Goldene Käfig hielt sie noch immer umfangen!

Lisa Cordial bekam alles, was sie brauchte, nur die Freiheit hatte man ihr nicht zurückgegeben, und das war für sie grausam. An die Gefangenschaft hatte sie sich nicht gewöhnen können. Die Wochen und Monate waren ihr länger vorgekommen als normal, aber jetzt, als es dem Ende zuging, da überkam sie der Eindruck, dass die Zeit viel schneller ablief als normal.

Die schwangere Frau lag auf ihrem Bett. Es war mit einer guten Matratze ausgestattet und sie hatte in all der Zeit nie Rückenschmerzen bekommen; trotz des schweren Bauches, auf den sie schaute. Im Zimmer war es nicht dunkel. Schmale Leuchten, verborgen hinter Leisten, gaben ein gedämpftes Licht ab, sodass die helle Einrichtung des Zimmers einen rötlichen Anstrich erhielt.

Auch bei ihr hatte sich etwas verändert. Vor drei Tagen hatte Erika eine fahrbare Wiege in den Raum geschoben. Eine Liegestatt für das Kind, das noch in dieser Nacht auf die Welt kommen sollte.

Noch musste sie warten. Aber sie spürte die Unruhe in ihrem Bauch. Der Kleine wollte nicht mehr normal liegen. Er bewegte seine Füße, er trampelte, als wollte er ihr Zeichen geben, endlich aus dieser warmen Höhle herauszukommen.

Es gab kein Zurück mehr für sie. Sie machte sich Gedanken darüber, wie das Kind wohl aussah. Jede Mutter grübelte darüber nach, freute sich, aber das war bei ihr nicht der Fall. Sie konnte einfach keine Freude empfinden, sondern nur eine bestimmte Spannung, die sie auch als Angst einstufte. Und sie spürte das Brennen auf der Haut. Das Gefühl war erst entstanden, nachdem man sie mit dieser goldenen Farbe bemalt hatte. Noch wusste sie nicht über deren Bedeutung Bescheid. Doch ohne Grund war sie nicht angemalt worden.

Was steckte dahinter? Wer dies alles in die Wege geleitet hatte, das wusste sie sehr genau, aber sie kannte den Grund nicht. Das ließ immer wieder ihre Gefühle hoch kochen. Hitzewallungen überkamen sie. Schweiß bildete sich auf ihrer Stirn, ihr Herz hatte sehr zu arbeiten, und aus ihrem Mund drang ein hartes Keuchen. Sie wusste nicht, was sie erwartete. Und sie hatte es auch nicht gewagt, diesen Armand danach zu fragen. Lisa wollte ihn nicht von sich aus ansprechen, denn er wollte etwas von ihr und nicht umgekehrt. Und so blieb sie mit ihren Gedanken und Überlegungen allein, zuckte jedoch leicht zusammen, als sie Schritte hörte. Sie drehte den Kopf leicht nach rechts und war froh, dass nicht Didier erschien, sondern Erika, die mit einem Tablett in den Händen auf ihr Bett zukam. Sie stellte das Tablett auf einem kleinen Tisch neben dem Krankenbett ab und nickte Lisa zu.

»Wie geht es dir?«

Lisa verzog die Lippen. »Ich kann es dir nicht genau sagen. Es gibt meinen körperlichen Zustand und dann den seelischen. Beide sind nicht optimal.«

»Das Kind?«

»Auch.«

Erika nickte. Dann holte sie ein bis zur Hälfte mit Wasser gefülltes Glas hervor und ließ eine Tablette hineinfallen. Mit einem langen Löffel rührte sie um. Dabei schaute sie zu, wie sich die Tablette auflöste.

»Was ist das?«, fragte Lisa.

»Ein Beruhigungsmittel. Keine Sorge, es wird dir gut tun, denn es besteht nur aus Naturheilmitteln.« Erika setzte ihr freundlichstes Lächeln auf. »Ich weiß, wie dir zumute ist, aber ich kann dir sagen, dass alles gut gehen wird, denn ich bin an deiner Seite, wenn das Kind kommt. Daran solltest du immer denken, und ich bin auch nicht neu in diesem Geschäft.«

»Das weiß ich.«

»Und jetzt trink, bitte.«

Lisa wusste, dass es unklug war, wenn sie sich weigerte. Zudem meinte Erika es gut mit ihr. Ob es ihr dabei wirklich um Lisa ging, das wusste sie nicht, denn die Schwangere musste immer daran denken, dass Erika in Didiers Diensten stand, und das war der Mann, den sie hasste.

Lisa nahm das Glas entgegen, hielt es mit beiden Händen fest und trank. Das Zeug schmeckte nach Orange, man musste sich wirklich nicht davor ekeln. Erika blieb bei ihr. Sie saß auf einem Stuhl, nickte ihr zu und lächelte. Sie wollte ihr Mut machen. Sehr oft hatte sie es versucht, aber es nicht geschafft. Lisa musste immer an das Ende denken, das unweigerlich näher rückte.

Als das Glas leer war, gab sie es zurück. Danach lag sie still und legte die Hände auf ihren gerundeten Bauch. Es tat ihr gut, dass Erika nicht ging und weiterhin neben dem Bett sitzen blieb. Auch wenn sie nichts sagte, spürte Lisa doch eine gewisse Geborgenheit, die sie ausstrahlte. Man konnte auch sagen, dass sie etwas Mütterliches an sich hatte. Und sie stellte sich auf Lisa ein, denn sie sprach sie nicht an, weil sie das Gefühl hatte, dass Lisa mit ihren Gedanken allein bleiben wollte.

»Wird es weh tun?«, flüsterte Lisa plötzlich.

»Nein, mein Kind, nein. Ich bin doch bei dir. Und ich werde dafür sorgen, dass es nicht wehtut. Du kannst dich auf mich verlassen. Wir haben einen kleinen Kreißsaal, und dort ist schon, alles für die Geburt vorbereitet.«

»Und - und - Armand?« Sie hatte die Frage gequält gestellt.

»Was ist mit ihm?«

»Wird er dabei sein?«

Erika enthielt sich einer Antwort. Zunächst jedenfalls. Dann runzelte sie die Stirn und sagte mit leiser Stimme: »Ich kann es dir nicht sagen, Kind. Ich weiß allerdings, dass er sich freut. Er wird seinen Sohn sehr mögen, und es kann sein, dass er dabei sein will, wenn er auf die Welt kommt!«

Die Hände der Schwangeren schlössen sich zu Fäusten. Ausgerechnet das hatte sie nicht hören wollen. Nein, das auf keinen Fall. Sich vorzustellen, sein Gesicht bei diesem bedeutenden Vorgang zu sehen, das war schon mehr als eine Zumutung. Erika versuchte sie zu beruhigen. »Auch wenn er dabei sein sollte, ich werde mich um dich kümmern, das ist versprochen.«

Lisa atmete heftig ein und aus. »Ich -ich - will es aber nicht. Ich kann es nicht ertragen, dass er mir dabei ins Gesicht schaut. Ich hasse ihn. Er hat mir Gewalt angetan. Wenn ich an seine Augen denke, wird mir übel. Seine Blicke - sie sind so grausam. Es sind Blicke, die ich nicht ertragen kann. Oft habe ich mir gewünscht, tot zu sein.«

»So darfst du nicht reden.«

»Doch so rede ich aber. Und ich werde meine Gedanken auch nicht ändern. Wäre ich nicht überwacht worden, hätte ich es bestimmt schon probiert und mir selbst das Leben genommen.«

»Bitte, daran darfst du nicht mal denken.«

Lisa bäumte sich beinahe hoch. »Was soll das denn? Was wird mit mir geschehen, wenn mein Kind auf der Welt ist? Was wird es für ein Kind sein? Warum bin ich mit einer goldenen Farbe bestrichen worden? Was ist der Grund?«

»Das musst du ihn fragen.«

»Und warum haben die Aufpasser auch goldene Gesichter? Kannst du mir das sagen?«

»Es gehört zum Ritual dazu!«

»Ritual? Welches Ritual? Das der Geburt? Nein, das kann ich einfach nicht glauben. Ich fühle mich benutzt. Ich muss etwas tun, was ich nicht will. Das ist es doch, und damit werde ich nicht fertig.«

Erika legte eine Hand auf Lisas Bauch. »Bitte, Kind, in zwei Stunden ist alles vorbei.«

»Und ich«, keuchte sie, »was ist mit mir? Wie wird es dann mir ergehen?«

»Das kann ich dir leider nicht sagen. Ich weiß nicht, was Armand mit dir vorhat.«

Lisa schloss die Augen. »Aber ich weiß es«, sagte sie leise. »Ja, ich weiß es ganz genau.«

»Und? Was meinst du?«

»Man wird mich nicht mehr gebrauchen. Man wird mich töten. Einfach entsorgen. Ich bin dann Abfall. Ich bin nicht mehr wertvoll. Ich bin zu einer leeren Hülle geworden. So sieht es aus.«

»Denk nicht daran. Es sind schlimme Spekulationen und…«

Lisa fasste nach Erikas Hand und hielt sie fest. »Willst du mir denn helfen? Würdest du das tun?«

»Wir werden sehen, wenn es so weit ist. Zuvor aber solltest du dich nur auf deine Geburt konzentrieren. Alles andere würde dich zu sehr belasten.«

»Danke, Erika, dass du mich beruhigen willst. Das ist wirklich nett von dir. Aber du kannst es nicht wirklich. Es ist eine Sache, die ich mit mir selbst ausfechten muss. Das verstehst du doch, oder nicht?«

»Ja, das verstehe ich.«

Schritte waren zu hören. Nicht nur Erika hatte sie vernommen, auch die Schwangere, denn sie zuckte leicht zusammen, weil sie wusste, wer da kam. Erika blieb sitzen, drehte sich aber um. Wie ein Schatten tauchte plötzlich die Gestalt des dunkel gekleideten Armand Didier auf, der auf das Bett zuging. Lisa hatte ihn gesehen. Aber sie wollte ihn nicht mehr sehen und drehte schnell den Kopf zur Seite.

»Warte du im Hintergrund.«

»Ist gut.«

Erika gehorchte. Sie gab den Platz frei, sodass sich Armand setzen konnte. Lisa hörte, wie er den Platz einnahm. Das reichte ihr. Sie wollte auf keinen Fall hinschauen und diesem Teufel in die Augen sehen. Den Hass spürte sie wie eine Woge, die überschwappte, und sie hatte Mühe, dagegen anzukämpfen. Es geschah nichts in den folgenden Sekunden. Didier wartete ab und lauerte darauf, dass sich Lisa regte. Das tat sie nicht, und so brach er schließlich das Schweigen.

»Freust du dich auf deinen Sohn?«

Sie lachte nur. Es klang bissig und kratzig. Das war ihre Antwort.

»Aber ich freue mich.« Er ließ sich nicht aus dem Konzept bringen. »Ja, ich freue mich darauf. Du wirst ein Kind zur Welt bringen, wie es vor dir noch keine Frau getan hat und auch keine mehr erleben wird. Du bist einmalig, Lisa. Ich habe mich auf dich allein konzentriert. Ich und der Teufel!«

Es war schlimm für sie, den letzten Satz hören zu müssen, doch Lisa nahm ihn einfach hin. Sie reagierte nicht, denn sie hatte im Laufe der langen Monate schon zu viel gehört und erlebt. So leicht konnte sie nichts mehr schocken.

Armand Didier beugte sich vor. Mit einer Stimme, die als böses Flüstern über seine Lippen drang, sagte er: »Ja, ich habe mich mit dem Teufel verbündet. Es ist sein Gold. Es ist ihm geweiht. Wer es an seinem Körper trägt, der gehört ihm. Er spürt seine Macht. Nur bestimmte Dinge sind dann noch für ihn wichtig. Ich nenne diejenigen Goldzombies. Eine tolle Erfindung, nicht wahr?«

»Ich will nichts davon hören! Ich hasse den Teufel, und ich glaube nicht an ihn.«

»Wie kannst du ihn dann hassen?«

»Jeder normale Mensch muss ihn hassen. Das weißt du genau. Oder hast du so wenig mit den Menschen zu tun?«

»Kann sein. Aber das Wichtigste liegt vor mir. Du wirst meinen Sohn zur Welt bringen, und du bist auch eine Goldene. Du gehörst jetzt in unseren Reigen.«

»Nie!«, rief sie und bäumte sich auf. »Nie und nimmer! Hast du das gehört?«

»Du kannst dich nicht weigern. Nicht mehr. Dein Körper ist mit der goldenen Farbe bedeckt. Gold ist schon immer das Metall gewesen, mit dem der Teufel die Menschen gelockt und sie gefügig gemacht hat. Gold ist der Götze, verstehst du?«

»Nein, das will ich nicht.«

Armand lachte sie aus, bevor er sagte: »Aber du hast doch auch dazu gehört. Zur großen Party-Gesellschaft. Der kleine TV-Star, der immer dort mitmischen wollte, wo die große Party lief. Die Reichen, die Schönen, das sollte doch deine Welt sein, und das ist sie letztlich auch-gewesen. Aber ich kann dir versichern, dass auch sie vom Teufel unter Kontrolle gehalten wird. Viele beten ihn an, ohne es zu wissen. Sie laufen dem Gold hinterher, aber nahe kommen sie ihm nicht. Das ist mir gelungen, als ich das echte Teufelsgold fand. Ich habe einen Teil davon einschmelzen und flüssig halten können. Und so werden verschiedene Körper damit angestrichen, unter anderem auch deiner.«

»Und jetzt?«, fragte sie. »Siehst du dich als den großen Sieger in diesem Spiel?«

»Ja, das sehe ich.«

»Obwohl dein Gesicht nicht golden ist?«

»Das muss es nicht sein.«

»Warum denn nicht?«

Er grinste wissend. In seinen dunklen Augen blitzte es, aber die Pupillen nahmen keinen goldenen Glanz an. Dafür geschah etwas anderes. Er wollte Lisa seine Verbundenheit mit dem Teufel präsentieren.

Er holte etwas hervor, das bisher unter seiner Kleidung verborgen gewesen war. Lisa sah etwas in seiner Hand schimmern, und erkannte nicht, was den goldenen Schein hinterlassen hatte.

Sekunden danach war alles anders. Da verfolgte sie den Weg des Gegenstands bis zum Gesicht des Mannes.

Er hielt ihn davor!

Lisa riss den Mund auf, ohne zu schreien.

Was sie sah, hatte sie trotzdem geschockt.

Vor Armand Didiers Gesicht saß eine goldene Teufelsmaske…

***

In den folgenden Sekunden hatte Lisa. Cordial das Gefühl, in der Hölle zu stecken und allein mit dem goldenen Teufel zu sein. Das Zimmer war für sie zu einer Hölle geworden. Der Anblick raubte ihr den Atem. Er war nicht mal schlimm, aber für sie schon. Lisa hatte den Eindruck, dass um sie herum ihre normale Welt zusammenbrach. Sie hatte Didier nie gemocht, doch jetzt, nach dieser Verwandlung, da glaubte sie, den Teufel neben ihrem Bett zu sehen, der die Hölle verlassen hatte, um sie zu besuchen. Didier musste die Maske nicht festhalten, sie klebte wie von selbst auf seinem Gesicht, so konnte er die Arme anwinkeln, die Hände heben und spreizen. Ihr Zustand übertrug sich auch auf das Kind in ihrem Bauch. Es machte sich wieder bemerkbar und schien in ihrem Bauch zu hüpfen. Das blieb nicht ohne Folgen, denn sie spürte, dass die Wehen wieder einsetzten. Diesmal stärker als sonst. Sie konnte ein Stöhnen nicht unterdrücken. Schweiß brach ihr aus, und mit beiden Händen umklammerte sie den Stoff der Decke. Lisa wusste, dass dieser grässliche Anblick die Geburt eingeleitet hatte. Sie konnte sich sogar vorstellen, dass ihr im Bauch verstecktes Kind die goldene Maske gesehen hatte. Darüber wollte sie jetzt nicht nachdenken. Die Wehen standen an erster Stelle. Siepresste die Hände gegen ihre Wölbung. Ihr Atem ging schwer und jeder Zug wurde von einem Stöhnen begleitet.

Die Hebamme Erika war zwar aus dem unmittelbaren Sichtbereich verschwunden, aber sie hatte sich nicht völlig zurückgezogen. Sie wartete im Nebenraum und hörte jetzt das, was sie befürchtet und womit sie auch gerechnet hatte. Die Wehen traten ein, und diesmal waren es Geburtswehen. Egal, was an diesem Bett auch geschah, das musste sie nun vergessen.

Sie hielt nichts mehr an ihrem Ort. Aus dem Nebenzimmer eilte sie in den Schlafraum, sah Armand Didier neben dem Bett stehen und sein goldenes Gesicht.

»Gehen Sie!«

»Warum?«

»Was jetzt folgt, das ist allein Sache der Schwangeren und meine.«

»Gut. Schau nach.«

Erika beugte sich über die Schwangere. Lisa jammerte leise vor sich hin. Ihre Hände hielt sie beidseitig gegen den Bauch gepresst und mit schwerer Stimme flüsterte sie:

»Er will raus. Es ist so weit! Ich spüre es, und dabei hasse ich ihn!«

»Ruhe, nur die Ruhe. Ich habe doch versprochen, dass ich mich um dich kümmern werde. Und dieses Versprechen halte ich. Ich bringe dich in den Kreißsaal.«

»Bitte, tu das.«

Erika bückte sich. Lisa lag auf einem fahrbaren Bett. Die kleinen Räder saßen fest und mussten gelöst werden, damit man das Bett schieben konnte. Erika war schnell fertig. Armand stand abseits. Hinter den Schlitzen in der goldenen Maske schimmerten seine Augen dunkel.

»Ist es wirklich so weit?«, fragte er.

»Ja. Hilf mir!«

Er tat es. Beide schoben das Bett vor, um es dann zu drehen, was ihnen leicht gelang. Die Rollen waren kaum zu hören, als sie in Bewegung gerieten.

»In den Kreißsaal?«, fragte Armand.

»Ja. Wohin sonst?«

***

Bis zum Haupthaus waren es einige Meter, die wir durch die Dunkelheit gehen mussten. Einige schmutzige Schneereste lagen noch auf dem Boden, ansonsten war die weiße Pracht weggetaut.

Wir hatten bisher keine Wächter zu Gesicht bekommen, was nicht heißen musste, dass es keine gab. Möglicherweise hielten sie sich im Haus auf. Wir hätten diesen Marco danach fragen sollen, hatten es leider versäumt, jetzt war es zu spät. Die Schneereste umgingen wir. Unser Ziel war an bestimmten Stellen erleuchtet, denn das Licht zeichnete die Umrisse einiger Fenster nach, und auch nahe des Eingangs war es hell. Wir mussten uns darauf einstellen, dass der Eingang verschlossen war, doch auch das war kein Problem. Godwin de Salier hatte zum Glück noch die Idee gehabt, Marcos Taschen zu untersuchen, und da hatte er tatsächlich einen Schlüssel gefunden, der uns die Tür sicherlich würde öffnen können.

Der Templer blieb stehen und ließ seinen Blick in die Runde schweifen. Wie so oft hatte ich den Eindruck, auf einer großen Bühne zu stehen, wenn irgendeine Aktion vor mir lag. Das war auch hier so.

Das Haus lag eingebettet in die Landschaft und war längst nicht so klein, wie es beim ersten Hinsehen den Anschein gehabt hatte. Patienten gab es hier wohl nicht mehr. Wir sahen jetzt auch den Anbau, der sich an das Haupthaus anschloss. Der erweckte natürlich unser Interesse.

Er war nicht so hell erleuchtet, lag aber auch nicht völlig im Dunkeln, und das schwache Licht zog uns schon an. Der Anbau sah aus, als würde er in einen sanften Hügel hineingleiten.

Ich schaute Godwin an, und der schien einen ähnlichen Gedanken zu haben wie ich.

»Der Anbau, John.«

»Ja, das denke ich auch!«

Der Templer hielt die Hand mit dem Schlüssel hoch. »Ich hoffe nur, dass er dort passt.«

»Vielleicht nur da.«

»Optimist.«

Ich lachte und schlug ihm auf die Schulter. »Komm.« Ich sah keinen Sinn darin, hier noch lange zu diskutieren. Wir mussten endlich ans Ziel gelangen. Auch wenn wir von der Schwangeren nur den Namen kannten, es war wichtig, dass wir sie fanden. Sie war der Schlüssel. Jemand wie dieser Armand Didier durfte nicht gewinnen. Natürlich waren wir auf der Hut. Auch bei dieser Kälte waren bestimmt Wachen aufgestellt worden. Nicht, dass sie um das Haus patrouillierten, sondern sie saßen sicher vor irgendwelchen Bildschirmen und kontrollierten, was die Kameras übertrugen.

Egal, das Risiko mussten wir in Kauf nehmen. Wir gingen recht zügig und schafften es, dem Haus schnell naher zu kommen. Ich spürte die kalte Luft beim Einatmen, ich sah die Wolken vor meinen Lippen, schaute mich immer öfter um, ohne allerdings etwas entdecken zu können. Das Haus blieb unbewacht. So zumindest sah es aus, aber dem Frieden war nicht zu trauen.

Niemand störte uns, als wir auf den Eingang zugingen. Ich suchte nach irgendwelchen Kameras, entdeckte aber keine, was nicht viel sagen musste. Sie konnten auch versteckt angebracht sein.

Die breite und schwere Tür schien aus Bronze zu bestehen. Jedenfalls gab sie ein ähnliches Schimmern ab, als das Licht meiner Leuchte darüber glitt. Ich sah einen dicken Knauf, aber keine Klinke. Die Tür sah aus wie eine Barriere.

»Das wird ein Problem«, murmelte der Templer.

»Du hast einen Schlüssel.«

Er lächelte nur, zeigte dabei allerdings ein skeptisches Gesicht. Dann bückte er sich, untersuchte das Türschloss und verglich es mit der Form des Schlüssels. Ich hielt derweil die Augen auf. Noch immer wollte mir nicht in den Kopf, dass es uns so leicht gemacht wurde. Das war einfach zum Lachen. Wer hier residierte und das nicht eben mit lauteren Absichten, der musste sich eigentlich absichern.

»Ich versuche es mal, John.«

»Okay.«

Ich hatte mich etwa zwei Schritte von ihm entfernt aufgebaut und trat noch einen zurück, um Godwin und die Umgebung im Auge zu behalten, aber dies änderte sich radikal. Es trat etwas ein, womit wir beide nicht gerechnet hatten, und es lag daran, dass der Schlüssel mit dem Schloss Kontakt bekommen hatte.

Ein Funkenregen.

Ein Schrei!

Dann Godwins Körper, der aus seiner leicht gebückten Stellung hervor nach hinten kippte und auf den Boden prallte, ohne dass ich etwas dagegen tun konnte. Die Tür stand unter Strom. Damit hatten wir nicht gerechnet. Wer hier lebte, der hatte auf die alten Methoden zurückgegriffen, die noch immer wirkungsvoll waren. Der Templer lag so still auf dem Boden, dass ich mich erschreckte. Noch war die Tür nicht geöffnet worden. So sehr es mich auch drängte, zu Godwin zu laufen, um ihm auf die Beine zu helfen, ich musste mich zurückhalten und trat auch zurück, damit ich aus dem unmittelbaren Sichtbereich des Eingangs geriet.

Das geschah nicht aus Feigheit, sondern aus Berechnung, da ich wusste, dass es erst der Beginn war.

Hinter der Hausecke fand ich eine Deckung und lauerte darauf, dass etwas geschah. Die Tür wurde geöffnet, ein schwaches Geräusch entstand. Jetzt war der Strom abgeschaltet worden, aber die Stille hielt nicht lange an, denn ich vernahm eine Stimme.

»Den hat es erwischt.«

»Ja, die volle Ladung. Der ist erst mal ausgeschaltet. Wenn er kein starkes Herz hat, dann hat er Pech gehabt.«

»Hilf mir.«

»War da nicht noch der andere Typ?«

»Schon.«

»Und wo ist er?«

»Keine Ahnung. Vielleicht wollten sie besonders schlau sein und haben sich getrennt.«

»Egal, er muss ins Haus.«

Ich hatte die Ohren gespitzt, und mir war kein Wort der Unterhaltung entgangen. Die Zeit des Lauschens war vorbei. Ich holte meine Beretta hervor und lugte um die Ecke.

Die Lage konnte man als fast perfekt für mich ansehen. Zwei Männer mit golden schimmernden Gesichtern hatten sich gebückt und waren damit beschäftigt, Godwin anzuheben. Bei dieser Arbeit hatten sie keinen Blick für die Umgebung. Auch derjenige, der mich hätte anschauen können, hielt seinen Kopf gesenkt und blickte ins Gesicht des Templers.

Die Tür war nicht geschlossen. Was sich dahinter befand, interessierte mich im Moment nicht. Ich konnte auch nicht länger warten.

Blieb mir noch Zeit genug, bis die beiden Männer zusammen mit meinem Freund ein Stück zurückgegangen waren?

Ich verließ meine Deckung, lief vor und huschte lautlos über den schneefreien Boden und kam über die Kerle mit den goldenen Gesichtern wie ein Unwetter…

***

Aus meinen Händen zuckten keine Blitze, dafür hatte ich den rechten Arm in die Höhe gerissen und schlug den Waffenlauf dem Mann, der mir am nächsten war, über den Kopf.

Er stöhnte kurz auf, dann sackte er zusammen.

Sekundenbruchteile später erwischte ich auch den zweiten Mann, der die Schultern des Templers los ließ, als er zusammenbrach. Ich wollte nicht, dass Godwin mit dem Kopf auf den Boden schlug, und fing ihn mit einer Hand ab.

Das kostete mich Zeit. In diesem kurzen Moment schaffte es der erste Mann, sich zu erholen.

Er kauerte am Boden und schnappte nach seiner Waffe.

Ich war schneller. An die MPi, die über meiner Schulter hing, dachte ich nicht. Die Mündung der Beretta, an der etwas Blut und Haare klebten, wies auf das erstarrt wirkende goldene Gesicht.

Über meine Lippen drang ein leises Zischen, und der Mann wusste genau, was ich meinte. Er hielt den Mund.

»Sehr gut«, lobte ich ihn. »Und jetzt wirst du deine Waffe hervorholen und sie auf den Boden legen. Aber vorsichtig. Nicht, dass ich noch auf falsche Gedanken komme, das wäre für dich tödlich.«

Der Mann zögerte. Im Gegensatz zu seinem Gesicht waren die Augen nicht golden. Wir befanden uns in einem Eingangsbereich, der nicht dunkel war, und so fiel mir auch der Ausdruck in den Augen auf. Er bestand aus einer Mischung aus Angst und Hass. Er nickte. Dann holte er seine Waffe hervor. Nur sein Blick wechselte. Er starrte meine Beutewaffe an. Dass es eine MPi war, musste ihn auf den richtigen Gedanken gebracht haben. So wusste er Bescheid, dass es mir gelungen war, seinen Kumpan zu überwältigen. Er holte einen Revolver hervor, dessen Metall hell schimmerte. Er legte ihn behutsam zu Boden, erhob sich dann und trat ihn sogar freiwillig außer Reichweite.

»Ausgezeichnet«, lobte ich ihn. »Und jetzt lehne dich mit dem Rücken zu mir an die Wand. Aber nicht mit den Händen abstützen, sondern mit dem Kopf.«

Das gefiel ihm zwar nicht, aber was sollte er tun? Er fiel nach vorn. Ich hörte sogar den Aufprall, dem sein gezischter Fluch folgte.

Was ich tat, das sah er nicht. Meine Sorge um Godwin war riesengroß. Dieser Stromstoß war alles andere als harmlos gewesen. Ich wollte wissen, wie es ihm ging.

Zwei kleine Schritte trat ich zurück, dann hatte ich ihn erreicht und ging neben ihm in die Knie. Mit der freien Hand strich ich seinen Hals entlang, bis ich die Schlagader gefunden hatte. Ein Zucken zeigte mir an, dass Godwin noch lebte. Ich fühlte mich erleichtert und war bereit, die nächsten Schritte zu gehen. Ich wandte mich an den Mann, der mit dem Kopf an der Wand lehnte.

»Umdrehen!«

»Und dann?«

»Dreh dich um!«

Er musste seine Hände zu Hilfe nehmen, um sich aufzurichten. Er wandte mir nach wie vor den Rücken zu und hörte meine weiteren Worte.

»Und jetzt will ich, dass du mich zu Lisa Cordial bringst…«

***

Eine Mischung aus grünem und blauem Licht erfüllte den Raum mit den hohen, gefliesten Wänden. Das Licht stammte von Lampen, die an den Wänden hingen. Sie sahen aus wie lange gefärbte, Finger.

Unter der Decke hing eine OP-Leuchte. Ihr kalter Schein floss über den Körper der Frau, die rücklings auf dem flachen Tisch lag und deren Nachtgewand in die Höhe geschoben war, damit der Unterleib freilag.

Lisa Cordial wurde von der Hebamme Erika beobachtet. Sie stand neben einem kleinen Tisch, auf dem einige Geräte lagen, die vielleicht nötig waren, wenn eine Frau ihr Kind zur Welt brachte.

Mochte der übrige Teil der Klinik auch modern ausgerüstet sein, dieser Anbau war es hier drinnen nicht.

Die junge Frau wusste, dass ihr eine schwere Geburt bevorstand. Sie dachte nicht mehr an die Zeit, als sie noch ein Soap-Star gewesen war, jetzt ging es nur noch darum, dass sie überlebte. Längst war ihr klar geworden, dass die andere Seite ihr Kind wollte. Es würde nicht normal sein.

Lisa hatte nicht mal mehr die Kraft, ihr Schicksal zu verfluchen, so gern sie sieh auch Luft gemacht hätte. Sie war einfach nur matt. Sie atmete auch nicht normal. Aus ihrem offen stehenden Mund drang ein leises Keuchen. Ihre Haut glänzte nass. Da hatte sich der Schweiß ausgebreitet.

Hinzu kam der Druck im Unterleib. Die Wehen traten in immer kürzeren Abständen auf, was auch die Helferin merkte. Ihr tat die Patientin leid, sie redete ihr manchmal gut zu oder reinigte ihr Gesicht vom Schweiß.

Es gab auch Phasen, in denen es Lisa besser ging. Dann war sie in der Lage, Fragen zu stellen, und das tat sie. »Warum ich, Erika? Warum ich?«

»Das weiß ich nicht. Da musst du ihn fragen.«

»Das habe ich. Er hat nur gelacht und davon gesprochen, dass ich eine besondere Aufgabe vor mir habe. Das Gold ist wichtig. Mein gesamter Körper ist fast golden. Ich habe Mühe, Luft zu holen. Das Gold verschließt die Poren, ich lebe trotzdem, nur weiß ich nicht, wie lange noch.«

»Keine Sorge, du wirst dein Kind schon zur Welt bringen, davon bin ich überzeugt. Etwas anderes wird man nicht zulassen. Ich weiß das, und ich kann es dir versprechen.«

»Ja, kann sein. Aber dann bin ich noch da, verstehst du? Was passiert mit mir? Ich habe meine Pflicht und Schuldigkeit getan. Man braucht mich nicht mehr und…«

Erika unterbrach sie. »Lass den Kopf nicht hängen. Ich denke nicht, dass man dich…«, sie wollte ein bestimmtes Wort nicht aussprechen. »Nun, ja, man braucht dich noch.«

Als Antwort lachte und hustete Lisa zugleich. Dann zuckte sie wieder zusammen. Ihr Unterleib verkrampfte sich. Sie holte scharf Luft und ballte die Hände zu Fäusten. Es wurde immer schlimmer. Das Kind wollte raus, und es hätte kommen sollen. Lisa wünschte es sich, aber sie hatte keinen Einfluss darauf, und Erika ließ sie auch in Ruhe. Sie faltete die sauberen Handtücher noch mal zusammen. Sie schien sich ablenken zu wollen, um irgendwelchen Fragen zu entgehen.

Die Angst war da. Die Angst verstärkte sich. Ebenso der Druck in ihrem Leib. Trotz dieser Probleme war sie doch gespannt darauf, welches Kind sie zur Welt bringen würde. Die mütterlichen Instinkte ließen sich nicht unterdrücken. Es konnte sein, dass es ein Baby war, das wie ein normaler Mensch aussah, aber es war auch möglich, dass hier ein Kind das Licht der Welt erblickte, für das man sich schämen musste.

»Ich hasse mich!«, flüsterte sie.

Erika schaute auf. »Und warum hasst du dich?«

»Das will ich dir sagen. Ich hasse mich, weil ich mich mit diesem Hundesohn Didier eingelassen habe. Ich ließ mich von ihm blenden, und das werde ich mir nie verzeihen.«

Erika legte das letzte Handtuch auf den Stapel und hob die Schultern. »Da stehst du nicht allein. Es gibt nicht wenige Menschen, die große Zeitspannen ihres Lebens bereuen. Damit müssen sie fertig werden, und das wirst auch du schaffen.«

»Ja, wenn ich am Leben bleibe.«

»Keine Sorge, das wirst du schon.«

Der Meinung war Lisa nicht. Sie wollte auch reden und sich von ihrem Zustand ablenken. »Nicht bei diesem Teufel, der einen menschlichen Namen trägt. Nicht bei ihm. Er benutzt die Menschen. Er spielt mit ihnen. Für ihn sind es nur Schachfiguren, die er für seine Zwecke grausam ausnutzen kann. Das weiß ich.«

»Ach ja - wirklich?«

Nicht nur Lisa erschrak, auch die Hebamme zuckte zusammen und holte scharf Luft. Sie drehte sich langsam zur Seite, aber die Schwangere bewegte nur den Kopf. Lisa wollte ihn diesmal sehen. Das hatte sie sich vorgenommen. Sie wollte ihm in die Augen schauen, auch wenn sie Angst vor seinem kalten unmenschlichen Blick hatte. Er kam aus dem Hintergrund und war bereits ins Licht getreten, sodass er gut zu sehen war, was Lisa schon irritierte, denn in Kopfhöhe sah sie ein Schimmern. Hatte er die Goldmaske wieder aufgesetzt?

Er kam näher. Lisa fühlte sich wie unter einem Zwang, sie konnte den Blick einfach nicht von Didier abwenden, als er immer mehr auf sie zukam. Und dann sah sie es!

Dir Atem stockte. Sie riss die Augen weit auf, denn sie erkannte, dass Didier kein normales Gesicht mehr hatte. Die Goldmaske schien mit seiner Haut verschmolzen zu sein. Das kalte Licht der Leuchten ließ ein goldenes Gesicht erstrahlen, als wäre dort eine kalte Sonne aufgegangen…

***

Jetzt war er da! Jetzt gab es kein Zurück mehr. Dieser Didier beschäftigte Lisa so stark, dass sie die Wehen vergaß. Sie sah nur das Gesicht und stöhnte. Er war ein Mensch, er bewegte sich wie ein Mensch. Aber wenn sie ihn hätte beschreiben sollen, dann erinnerte er sie an einen der grausamen Priester aus einer uralten Zeit. An ein Ritual, wie es im alten Ägypten durchgeführt wurde.

Ihr Herz klopfte schneller mit jedem Schritt, dem sich dieser Mann ihr näherte. Noch immer wusste sie nicht, ob vor seinem Gesicht eine Maske saß oder es tatsächlich eine goldene Haut bekommen hatte. Das war im Moment auch egal, denn sie versuchte, nach seinen Händen zu schauen, weil sie damit rechnete, dass er sich mit einer Stichwaffe ausgerüstet hatte, um ihr den Tod zu geben.

Das war glücklicherweise nicht der Fall. Beide Hände waren leer und ausgestreckt. Diese Tatsache beruhigte sie ein wenig.

Er hielt an, senkte den Kopf. Sein Gesicht war jetzt besonders gut zu sehen. Es sah hässlich aus. Glatt und trotzdem widerlich. Eine Nase, die eine starke Krümmung aufwies, ein Kinn, das vorstand, und zu den oberen Seiten hin lief sie aus in zwei Buckeln, die für Lisa nichts anderes als Teufelshörner waren. Armand Didier schaute sie an und lachte. Allein wegen dieses widerlichen Geräuschs hätte sie ihm gern ein Messer in den Bauch gestoßen. Es klang für ihn triumphierend, für sie aber war es so etwas wie ein Abgesang auf ihr Leben. Dann tat er etwas Schlimmes. Er streckte die Hand aus und strich über ihren Bauch. Es war eine Berührung, die Ekel in ihr aufsteigen ließ. Lisa hätte am liebsten geschrien. Doch nicht ein Laut drang aus ihrer Kehle. Sie hielt den Atem an, und die Hand bewegte sich weiterhin kreisförmig über ihren Bauch hinweg. Dann sprach er. Seine Stimme klang leise, und trotzdem fürchtete sich Lisa davor.

»Mein Sohn«, flüsterte der Mann, »ich spüre meinen Sohn in deinem Leib. Ich spüre, dass er seine Höhle verlassen will, um mich zu sehen. Und ich werde ihn begrüßen. Ich werde ihn willkommen heißen in seinem neuen Leben. Ich freue mich auf ihn und er freut sich auf mich. Es wird eine wunderbare Zeit werden, und ich weiß, dass die Hölle Wort gehalten hat.«

Lisa hatte begriffen. Und sie wehrte sich. »Ich - ich - will kein Kind vom Teufel haben. Es soll sterben, es soll…«

»Es ist nicht vom Teufel. Es ist von mir!«

»Ach? Gibt es da einen Unterschied?«

»Das denke ich schon. Aber es macht mich trotzdem stolz, dass du mich mit dem Teufel vergleichst. Er hat mich unterstützt. Er hat mir den Weg zu seinem Gold gezeigt. Altes Gold, besonderes Gold, das ich eingeschmolzen habe. Er hat es geweiht und in ihm stecken seine mächtigen Kräfte!« Didier nickte. »Du wirst es bald erleben, wenn unser Sohn zur Welt kommt. Ich habe alle Widerstände aus dem Weg geräumt. Auch diesen Mönch, diesen neugierigen Pfaffen. Er hat die Macht des Teufelsgolds ebenfalls zu spüren bekommen. Jetzt ist er tot. Er wird nichts mehr verraten können. Und meine anderen Gegner Werden es nicht schaffen, hierher zu gelangen. Die Falle ist längst gestellt.«

»Und mein Kind? Was hast du mit ihm vor?«

»Ohhh…«, dehnte Didier die Antwort. »Ich werde es wie ein rohes Ei behandeln, denn für mich ist es das wertvollste Kind auf der ganzen Welt. Du kannst stolz darauf sein, der Hölle einen Gefallen getan zu haben, und wenn du den Jungen siehst, wirst du mir voll und ganz zustimmen.«

»Nein, nie! Das kann ich gar nicht. Ich werde es - ich - werde es - nicht akzeptieren.«

Armand Didier winkte ab. »Das interessiert mich nicht. Dir wird nichts anderes übrig bleiben. Du musst tun, was ich will, das hast du bisher ja auch getan. Wir haben dich und das Kind über neun Monate gepflegt, und nun stehen wir beide dicht vor dem Ziel.«

Lisa wusste, dass dieser Unmensch recht hatte. Sie merkte es an sich. In den letzten Sekunden war sie abgelenkt worden und hatte kaum an ihre Wehen gedacht. Die trafen sie jetzt voll!

Es begann mit einem leisen Schrei. Sie wollte sich aufrichten, aber sofort war Erika bei ihr. Sie schob auch Armand Didier zur Seite.

»Das ist jetzt meine Sache!«, flüsterte sie.

»Gut. Ich vertraue dir! Solltest du aber einen Fehler machen, werde ich dich töten.«

»Ja, das dachte ich mir, aber lass mich jetzt arbeiten. Lisa braucht meine Hilfe, denn das Kind ist unterwegs.« Sie griff nach der Geburtszange. »Oder willst du die Nabelschnur durchtrennen?«

»Nein, das will ich nicht. Darauf kann ich verzichten.«

»Dann troll dich!«

Erika konnte sich diesen Ton leisten. Sie wusste, dass es jetzt auf sie als Hebamme ankam.

Sie schaute sich Lisa an. Sie kämpfte. Dir Unterkörper zuckte, die Beine ebenfalls, die sie angezogen hatte.

Erika beugte ihren Kopf dem Gesicht der Hochschwangeren entgegen. »Es - wird alles gut werden, meine Liebe.«

Lisa antwortete zunächst nichts.

Sie versuchte es nur mit einem dünnen Lächeln. Sie war letztendlich froh, dass Erika ihr beistand, auch wenn sie nicht wusste, was diese Frau in die Arme eines Menschen wie Armand Didier getrieben hatte.

Plötzlich schrie sie auf. Sie konnte nicht anders. Weit riss sie ihren Mund auf. Aus ihrer Kehle drang ein zweiter Schrei, lauter als der erste, und die erfahrene Erika wusste, dass die Geburt jetzt eingeleitet werden musste…

***

Ich kannte mich in diesem Gebäude nicht aus, aber ich hatte einen Führer, auf den ich mich verlassen musste, und ich hoffte, dass meine Argumente ausreichten. Ab und zu stieß ich mit der Pistolenmündung gegen seinen Nacken. Dann zuckte er jedes Mal zusammen oder saugte scharf die Luft ein. Er wusste, dass ich hinter ihm ging, und er traf keinerlei Anstalten, sich zu wehren.

Von außen hatte ich schon gesehen, dass der Anbau nicht unbedingt groß war. Wir würden also keine langen Wege zurücklegen müssen. Ich war trotzdem auf der Hut, weil ich immer mit bösen Überraschungen rechnete. Nicht unbedingt durch ihn, sondern durch irgendwelche Fallen, die im Haus aufgebaut waren. Das traf bisher nicht zu.

Wir gingen völlig normal weiter, und der Flur endete vor einer Tür, die weiß gestrichen war.

»Schließ sie auf!«

»Kann ich nicht.«

»Warum nicht?«

»Ich muss einen Code eingeben.«

»Dann tu das.«

»Das ist nicht so einfach. Ich muss nachdenken. Die habe ich nicht im Kopf, die Folge und…«

»Sofort!« Ich drückte die Mündung der Beretta erneut gegen seinen Nacken, und dieses Argument überzeugte ihn. Er holte tief Luft, dann bewegte er die rechte Hand und tippte eine Zahlenreihe ein.

Ein leises Summen erklang. Einen Moment später wurde die Tür automatisch geöffnet. Sie schwang zum Glück nach innen, sodass wir ohne Probleme eintreten konnten. Kälte strömte uns entgegen. Es gab kein geöffnetes Fenster, es war in diesem verfliesten Raum einfach nur kalt, denn es gab keine Heizung, die Wärme abgestrahlt hätte.

Es war ein Vorraum, in dem wir uns befanden. Licht mussten wir nicht einschalten. Es brannte schon. Als ich meinen Blick in die Runde schweifen ließ, sah ich zwei weitere Türen. Eine lag links von mir, die andere rechts.

Zu hören war nichts. So hatte ich den Eindruck einer vollkommenen Stille. Aber irgendwo musste Lisa Cordial sein. Ich wollte sie finden, denn um sie ging es letztendlich. Sie sollte ein Kind zur Welt bringen, und wenn ich daran dachte, dann fielen mir wieder die goldenen Gesichter der Aufpasser ein. Gold, das dem Teufel geweiht war und in die Hände dieses Armand Didier gelangt war, der es für seine Zwecke benutzte.

Obwohl ich keinen hundertprozentigen Beweis hatte, ging ich davon aus, dass dieses Kind, das zur Welt kommen sollte, nicht normal war. In ihm musste das Gen des Teufels stecken, das durch Didier übertragen worden war.

»Wo müssen wir hin?«

»Die - ahm - die linke Tür.«

»Dann los.«

Der Mann mit dem goldenen Gesicht bewegte sich. Diesmal ging er langsamer. Ich sah, dass er am gesamten Körper zitterte. Er wusste, dass er etwas tat, das ihn den Kopf kosten konnte, aber er hatte keine andere Wahl.

Ich warf einen Blick über seine rechte Schulter und war jetzt in der Lage, die Tür im Auge zu behalten. Hier fehlte der elektrische Öffnungsmechanismus. Deshalb ging ich davon aus, dass sie normal aufgezogen werden konnte.

»Ist sie verschlossen?«, wollte ich wissen.

»Keine Ahnung.«

Das nahm ich ihm sogar ab.

»Und dahinter finde ich Lisa Cordial?«

»Ich denke schon.«

»Wer ist bei ihr?«

»Ich weiß es nicht. Aber Erika muss es sein. Sie ist eine ausgebildete Hebamme.«

»Und Didier?«

»Auch, glaube ich…«

Im Moment hatte ich genug gehört. Die Theorie war vorbei. Ich stand vor dem Sprung in die Praxis, und ich schloss sekundenlang die Augen, um mich zu konzentrieren. Den Mann brauchte ich nicht mehr.

Leider war aus dem Raum hinter der Tür nichts zu hören, und das machte mich schon kribbelig. Hatte der Wächter die Wahrheit gesagt, oder hatte er mich linken wollen? Ich musste es darauf ankommen lassen. Zudem hatte ich erkannt, dass die Tür recht dick war. Geräusche von normaler Lautstärke, die dahinter aufklangen, wurden verschluckt.

»Also gut«, sagte ich und schlug zu.

Der Mann mit dem goldenen Gesicht stieß keinen Laut aus, als ihn der Schlag mit der Beretta traf. Er schwankte plötzlich und schien zu kippen, dann sank er in die Knie und wurde von mir abgestützt. Ich wollte nicht, dass er sich noch zusätzlich verletzte. Ich schaffte ihn zur Seite, damit ich freie Bahn hatte. Mein Gefühl sagte mir, dass ich dicht vor dem Ziel stand. Die Geburt würde in dieser Nacht über die Bühne laufen, und vielleicht war sie schon passiert. Das wäre für mich am besten gewesen, denn ich wollte nicht den Geburtshelfer spielen.

Bevor ich die Tür öffnete, legte ich noch ein Ohr gegen sie, um zu lauschen. Nein, es war nichts zu hören. Kein Schrei, kein Jammern, kein triumphierendes Lachen.

Es war also alles normal. Das würde sich ändern, davon war ich überzeugt. Ich spürte das kalte Metall der Klinke in meiner Hand.

Die MPi ließ ich über meiner Schulter hängen. Wichtiger war das Kreuz, das ich noch in der Tasche ließ. Ich würde es als Überraschung präsentieren, und dann war ich gespannt, wie dieser mir noch unbekannte Armand Didier reagierte. Ich drückte die Klinke langsam nach unten und bereitete mich auf einiges vor. Ich hatte die Tür erst einen Spalt breit geöffnet, da hörte ich das harte Lachen, in dem Triumph mitklang.

Und da war mir klar, dass ich möglicherweise zu spät gekommen war…

***

Geschafft!

Lisa Cordial hatte es tatsächlich geschafft und die Geburt hinter sich gebracht. Armand Didier hatte sogar die Nabelschnur des Jungen durchgeschnitten, und das war für ihn eine Großtat gewesen, und er hatte endlich seinen Triumph. Erika kümmerte sich um Lisa. Sie sprach mit ruhiger Stimme auf sie ein. Der noch immer goldene Körper war trotzdem mit einem dünnen Schweißfilm bedeckt, also hatten sich die Poren noch nicht völlig geschlossen.

Sie atmete heftig. Sie schaute gegen die Decke und hatte dabei das Gefühl, dass sie stets ein anderes Aussehen bekam. Sie schwankte, und Lisa spürte die Erschöpfung, die sie erfasst hatte. Es wäre jetzt an der Zeit gewesen, die Augen zu schließen und zu schlafen, doch sie wusste genau, dass Armand Didier sie nicht dazu kommen lassen würde. Er musste seinen Triumph der Nachwelt zeigen, und diesen Triumph hielt er auch auf den Händen.

Es war das Kind!

Lisa hatte es noch nicht gesehen. Es war ihr auch nicht in die Arme gelegt worden, aber sie wollte es sehen, auch wenn es sie nicht erfreuen würde. Erika war mit ihrer Reinigung fertig. Sie zog das Kleid wieder bis zu den Füßen hinab und lächelte Lisa zu. Das sah die junge Mutter nicht, denn sie hatte den Kopf nach rechts gedreht, um endlich ihr Kind genauer sehen zu können. Der Vater hielt es fest. Und wie er es festhielt, ließ Hassgefühle in ihr hochsteigen. Seine Bewegungen zeigten Triumph, nicht die beschützenden Gesten einer Mutter, wenn sie das Baby in die Arme nahm. Er hatte es in beide Hände genommen und die Arme hochgestemmt.

Dabei sprach er es an. Allerdings mit einer Stimme, die mehr ein Flüstern war.

»Ich habe noch keinen Namen für dich. Aber ich werde einen guten finden. Du bist etwas Besonderes. Da muss ich nur auf deine Haut schauen, die leicht golden schimmert. Du hast die verschiedenen Gene in dir, und du wirst dich später an den erinnern, der tatsächlich hinter deiner Geburt steckt. Es ist der mächtigste Herrscher der Welt. Viele glauben an ihn, und so habe auch ich an ihn geglaubt.« Er musste sein Lachen einfach loswerden. »Hier ist der Erfolg. Hier habe ich dich. Du bist derjenige, der die Zukunft ist.« Er nickte dem Jungen zu. »Ja, die Zukunft, sie…«

Mitten im Satz stoppte er und wirkte wie jemand, dem soeben etwas eingefallen ist. Er schüttelte den Kopf mit der hässlichen Maske und senkte den Blick. Das alles sahen auch die beiden Frauen. Sie sagten nichts und hielten den Atem an. Etwas stimmte nicht. Da war was passiert. Sie sahen, dass Armand das Kind mit der goldenen Haut plötzlich schüttelte, als wäre es ihm lästig. Erika duckte sich, als hätte sie einen Schlag erhalten. Der Mann hatte nichts sagen müssen. Aber als Hebamme wusste sie, was ihm aufgefallen war. Daran hatte sie schon gedacht, sich aber gehütet, ein Wort darüber zu verlieren. Einige Sekunden vergingen. Danach fühlte Erika den Blick des Mannes auf sich gerichtet. Didier sagte noch nichts.

Er tat aber etwas und schüttelte das Kind erneut.

»Nein«, flüsterte er dann, »nein, verdammt! Das kann nicht sein. Das will ich nicht! Das akzeptiere ich auch nicht! Das kommt für mich nicht infrage!«

Jetzt endlich traute die Hebamme sich, den Mund zu öffnen. »Was ist denn los?«

»Das weißt du genau!«

»Nein, ich…«

»Hör auf«, schrie er sie an, »du musst das wissen!« Ein Keuchen drang aus seinem Mund. »Was macht ein Kind, wenn es auf die Welt kommt? Muss ich dir das sagen?«

»Es schreit!«

»Ja, es schreit! Und hat dieses Kind hier geschrien? Hat es das, verdammt?«

»Nein!«, flüsterte Erika.

»Und warum hat es nicht geschrien? Ich will dir die Antwort geben. Es konnte nicht schreien. Weil es nicht lebt. Es ist tot! Mein Junge ist tot! Dieses verdammte Weibsstück hat mir eine Totgeburt geschenkt! Das ist die Tatsache!«

Erika stand auf dem Fleck, ohne sich zu rühren, sie hatte die Augen geöffnet, starrte das Kind und den Mann, an, ohne beide allerdings richtig zu sehen. - »Das hättest du merken müssen, verflucht! Du hättest es mir sagen müssen und…«

»Nein, nein, nein!«, schrie sie. »Das ist nicht so gewesen, es hat vor wenigen Minuten noch gelebt. Ich weiß nicht, was passiert ist. Ich weiß es wirklich nicht. Ja, ich habe keinen Schrei gehört und mich auch gewundert. Jetzt ist es vorbei. Ich kann es nicht ändern.«

»Trotzdem, Erika. Das Kind lebt nicht. Und ich werde dafür sorgen, dass es noch weitere Tote gibt. Du sollst nicht mehr leben, und diese Lisa Cordial auch nicht. Ich muss wieder von vorn beginnen. Ich werde der Hölle Abbitte leisten müssen, und das tue ich auch gern, denn ich hoffe, dass der Satan Verständnis zeigt und mir eine zweite Chance gibt. Aber zuerst seid ihr an der Reihe.«

Er legte das Kind auf den Boden und stieß ein hartes Lachen aus, bevor er auf die beiden Frauen zuging…

***

Genau in diesem Augenblick betrat ich den Raum. Ich hatte mich recht lange an der Tür aufgehalten und alles mitbekommen. So konnte ich mir ein Bild machen, zumindest ein ungefähres, und ich wusste, dass dieses Kind nicht mehr lebte. Armand Didier würde durchdrehen. Er kannte wirklich keine Gnade. Die von seinem Gesicht sitzende Goldmaske Heß seine Gestalt noch schauriger und widerlicher erscheinen. Es war schon ein Anblick, der abstieß.

Als er den ersten Schritt gegangen war, meldete ich mich. Das schlug ein wie die berühmte Bombe, dabei hatte ich nur einen Satz gesagt.

»Ich denke, das reicht, Didier!«

Er hatte den zweiten Schritt vorgehen wollen, was er aber nicht schaffte. Mitten in der Bewegung hielt er an. Seine Bewegungen erstarrten, er war plötzlich zu einer Statue geworden.

Um mich zu sehen hätte er den Kopf drehen müssen was er noch nicht tat. Das gab mir die Gelegenheit, noch näher auf ihn zuzugehen. Ich war gespannt, wie er sich wehren würde.

Zunächst tat er nichts. Dann überlegte er es sich anders und drehte langsam den Kopf. Ich hatte die Maske bisher nur von der Seite gesehen, nun starrte ich auf sie. Sie war perfekt. Dazu zählte ich ihr Aussehen und auch ihren Sitz. Sie hatte sich dem Gesicht völlig angepasst, sodass ich von weichem Gold ausgehen musste, das sich wie eine zweite Haut über sein Gesicht gelegt hatte.

Ich hatte das Gefühl, einem ägyptischen Priester ins Antlitz zu schauen, der Tausende von Jahren überlebt hatte und nun aus einer Grabkammer gestiegen war. Wir schauten uns an.

Ich hielt dem Blick nicht lange stand, weil ich das Kind ansehen wollte. Es lag auf dem Boden, es sah künstlich aus, weil die Haut so golden schimmerte, und es war keine Bewegung zu erkennen. Auch kein Atemgeräusch unterbrach die Stille, die junge Frau hatte tatsächlich eine Totgeburt zur Welt gebracht.

Davon war ich überzeugt, aber das traf nicht zu, denn nicht nur ich wurde überrascht, als sich das Baby plötzlich bewegte. Aus eigener Kraft rollte es sich auf die Seite, was kaum zu fassen war. Aber dabei blieb es nicht. Dieses winzige Wesen machte einfach weiter.

Es gab sich Schwung.

Dann stand es auf!

Nicht nur ich bekam große Augen, auch Armand Didier konnte es nicht fassen. Das Kind lebte.

Didier gab einen Schrei von sich, der durch den Raum gellte, und es war ein Freudenschrei.

Ich sah die Dinge anders. Einen Grund zur Freude gab es nicht. Das Kind bewegte sich zwar, aber es lebte nicht so, wie es eigentlich hätte leben müssen. Dieses Baby atmete nicht, es besaß keine Seele, und da gab es nur eine Erklärung. Ich hatte einen Zombie vor mir!

***

So etwas war mir auch noch nicht passiert. Das zu begreifen fiel selbst mir ungeheuer schwer. Ein Neugeborenes, das sich auf die eigenen Füße stellte und sogar ging!

Ich hätte nie geglaubt, dass so etwas überhaupt möglich war, aber die Hölle und deren Kräfte konnten nicht mit normalen Maßstäben gemessen werden. Für sie war fast nichts unmöglich.

Auch Armand Didier war überrascht. Ich war nicht mehr interessant für ihn. Er hatte nur noch Augen für sein Kind, das mit seinen kleinen Beinen vorwärts ging und mich ebenso als Ziel hätte aussuchen können wie Didier.

Wir waren nicht allein. Die Hebamme stand dicht bei der jungen Mutter. Sie hielt Lisas linke Hand fest. Beide Frauen waren zu Statuen geworden. Sie konnten nicht fassen, was sie da sahen. Bei Lisa bewegten sich die Lippen, ohne dass sie etwas sagte. Sie konnte nur starren.

Wohin ging dieses Kind, das für mich ein Goldzombie war - und zugleich ein Feind? Ich wusste nicht, wozu es fähig war, aber es besaß keine Seele, und es durfte auf keinen Fall wachsen, um dann zu einer Gefahr für die Menschen zu werden. Armand Didier überwand als Erster seine Überraschung. Unter der Maske entstand ein schriller Schrei, dann bückte er sich und streckte die Arme aus.

»Komm, mein Sohn, komm zu mir…« Er lachte und wartete darauf, dieses Kind in die Arme schließen zu können.

Es blieb stehen. In dieser Position wirkte es sehr erwachsen. Es schien nachzudenken, für wen es sich entscheiden sollte.

Armand Didier nahm ihm die Entscheidung ab, denn er ging auf das Kind zu. Bevor dieses ausweichen konnte, hatte er sich gebückt und es angehoben. Er hielt es vor sein Gesicht, und hätte er keine Goldmaske getragen, er hätte es bestimmt geküsst. Ich tat nichts. Ich wollte nicht eben behaupten, dass ich unter einem Schock stand, aber zu begreifen, was hier passiert war, das hemmte mich schon. Didier hielt das Kind weiterhin dicht vor sein Gesicht. Er spielte den liebenden Vater, und ich wartete darauf, dass er es an sich pressen würde. Das tat er nicht. Er hielt es weiterhin etwas von sich und sprach mit ihm wie ein Vater mit einem völlig normalen Kind.

»Mein Sohn«, jubelte er. »Mein großer Sohn. Die Hölle hat mich-nicht im Stich gelassen. Das Gold des Teufels hat mich zu seinem Diener gemacht, und das werde ich für immer bleiben. Wir zwei mischen die Welt in seinem Namen auf.«

Auch die Frauen hatten die Worte gehört. Lisa fing an zu weinen. Sie wurde von der Hebamme in den Arm genommen und getröstet.

Für mich stand fest, dass Didier die Worte nicht einfach so dahingesagt hatte. Dahinter steckte Brisanz. Er wollte es durchziehen, aber es gab ein Hindernis für ihn - nämlich mich.

Auf keinen Fall konnte ich es zulassen, dass dieses Kind wuchs und als Diener des Teufels erwachsen wurde. Es musste vorher ausgeschaltet werden, und deshalb stand ich hier.

Didier hielt seinen Sohn an den kleinen Hüften fest. Jetzt drehte er sich um, und sein Sohn machte die Bewegung mit. So kam es, dass wir uns gegenseitig anschauten.

»Da«, flüsterte Didier, »da siehst du einen Feind! Einer, der nicht auf unserer Seite steht, der uns vernichten will. Aber da hat er sich geschnitten. Wir werden ihm beweisen, dass wir stärker sind als er. In dieser Nacht noch wird er sterben.«

Ob das Kind die Worte verstanden hatte, wusste ich nicht. Zu sehen war jedenfalls nichts. Aber unmöglich war es auch nicht. Auf jeden Fall starrte es mich an, und ich schaute zurück, wobei ich mich besonders auf die Augen konzentrierte. Ich hatte damit gerechnet, zwei goldene Pupillen zu sehen. Das traf nicht zu. Was ich sah, wirkte sehr leer. Es war nichts Menschliches in diesem Blick und mir war endgültig klar, dass hinter diesem Wesen die Macht der Hölle stand. Darauf verließ sich Didier, als er einen Schritt auf mich zukam. Dass ich doppelt bewaffnet war, störte ihn nicht. Er vertraute auf die eigene Stärke, die von der Hölle unterstutzt wurde.

»Was tun Sie? Was tun Sie jetzt?«, schrie die Hebamme. In ihrer weißen Tracht und dem blassen Gesicht wirkte sie wie ein Gespenst, das von Panik erfasst war. Ich war nur froh, dass sie nicht auf der Seite dieses Armand Didier stand. Zumindest jetzt nicht mehr, und sie erhielt von mir auch eine Antwort.

»Bitte, bleiben Sie ruhig. Es wird Ihnen und Lisa nichts geschehen. Wichtig sind nur die beiden.«

»Und was tun Sie mit ihnen?«

»Was ich tun muss.« Ich umging damit eine direkte Antwort. Ich wollte auch nicht mehr sprechen, denn jetzt kam es nur noch darauf an, die beiden zu stoppen. Meine Beretta war mit geweihten Silberkugeln geladen. Ich konnte nicht zählen, wie viele Zombies ich schon damit von ihrem widerlichen Dasein erlöst hatte. Auch dieses Kind war ein Zombie.

Ja, ein Kind!

Und trotzdem ein Horrorwesen. An diesen Gedanken musste ich mich erst gewöhnen, denn wer den kleinen, nackten und golden schimmernden Körper sah, der wäre niemals auf den Gedanken gekommen, einen Zombie vor sich zusehen. Über dem blanken Schädel des Babys sah ich den Kopf von Armand Didier. Leicht versetzt, mit lauerndem Blick hinter den Schlitzen der Goldmaske. Auf meine Waffe nahm er keine Rücksicht. Er lachte sogar leise und streckte mir seinen Sohn entgegen.

»Willst du ihn auf den Arm nehmen und an dich drücken?«, flüsterte er keuchend.

»Willst du das tun? Tu es, dann merkst du, welch eine Kraft in ihm steckt.«

»Das stimmt. Aber ich weiß auch, dass dieses kleine Wesen kein normaler Mensch ist. Es ist ein Zombie. Es hat keine Seele. Es ist ein Geschöpf des Teufels, und deshalb darf es nicht weiter existieren.«

»O doch, das wird es! Ich verspreche es dir! Es wird groß und stark werden, und es wird über die Menschen herrschen. So haben der Teufel und ich es beschlossen.«

»Tut mir leid«, sagte ich.

»Was tut dir leid?«

»Das!«, erwiderte ich und schoss dem Teufelskind eine Silberkugel in den Kopf…

***

Ich hatte mich zu dieser Aktion überwinden müssen, aber es gab einfach keinen anderen Ausweg. Während Didier seinen Sohn hielt, zerschmetterte die Kugel den Schädel.

Ein Schrei erklang.

Den hatte nicht das Kind ausgestoßen, sondern der Mann mit der Goldmaske. Er löste die Hände von seinem Sohn, der wie ein Stein in die Tiefe fiel und auf den Boden prallte.

Der Säugling hatte schon mal auf dem Boden gelegen. Diesmal würde er sich nicht mehr bewegen und auf die Füße kommen. Das geweihte Silber hatte ihn vernichtet. Didier sagte nichts mehr. Er hatte den Kopf gedreht und sich leicht gebückt, um die kleine Gestalt anzuschauen. Und er musste mit ansehen, was auch mir nicht entging. Die goldene Haut verschwand. Jetzt erst kam sein wirkliches Aussehen zum Vorschein, und das zeigte uns, wozu dieses kleine Wesen zählte.

Die Haut sah dunkel aus. Nicht sonnenbraun, sondern grau wie Asche. Damit hatte selbst ich nicht gerechnet, aber in diesem Fall hatte die Hölle ihr wahres Gesicht gezeigt.

Das Kind bot einen grauenhaften Anblick. Keine Stelle an seinem kleinen Körper war verschont geblieben. Es war von einem Extrem in das andere gefallen, und genau das brachte seinen Vater fast um den Verstand.

Didier hielt sich noch auf den Beinen, doch er wirkte wie ein gebrochener Mann. Er glotzte nach unten, er jaulte, er weinte, er fiel dann auf die Knie und umfasste den veränderten Körper. Als könnte er ihn durch seine Bewegungen und Worte zum Leben erwecken, presste er ihn gegen sein Gesicht, auch wenn die kleine Gestalt aussah wie eine verbrannte und verkohlte Puppe.

Er streichelte den Körper. Er sprach dabei Worte, die keiner im Raum verstand, und ich konnte mir vorstellen, dass er hinter seiner Goldmaske weinte. Er trug noch seine Maske und hatte nicht im Traum daran gedacht, sie abzunehmen. Aber auch sie war nicht normal, und sie stand unter einem anderen Einfluss. Sie war bisher starr gewesen, obwohl sie aussah, als wäre sie mit der Haut in seinem Gesicht verschmolzen. Doch nun wurde das Material weich.

Zunächst wollte ich es nicht glauben und dachte an eine Täuschung. Dann aber erkannte ich deutlich, wie das Metall in Bewegung geriet. Es verlor seine Starre und wurde nicht nur weich, sondern sogar flüssig.

Armand Didier sackte in die Knie. Dann fiel er nach hinten und blieb auf dem Rücken liegen. Seinen seltsamen Sohn hielt er noch immer fest, er hatte ihn an seine Brust gedrückt.

Das Gold der Maske blieb flüssig - und schlug zu. Eigentlich hatte Didier alles der Kraft der Hölle zu verdanken, die ihn stark gemacht hatte, sich aber jetzt gegen ihn wandte. Und die Hölle war grausam. Das Gold verwandelte sich in eine Flüssigkeit, die sich mit einer dicken Säure vergleichen ließ, denn sie zerstörte seine normale Haut. Für mich sah es aus, als würde sie das Gesicht regelrecht wegfressen. Die Haut verschwand, ich sah blutige Klumpen, auch die Knochen, die Sehnen - das Fleisch. Und das vermischte sich mit dem Gold. Ein Gesicht oder ein Kopf war es nicht mehr. Nur noch ein undefinierbares Gebilde, das auf dem Boden lag und bei dem man von einem normalen Leben nicht mehr sprechen konnte. Der Anblick war einfach schrecklich und kaum zu ertragen. Ich wandte mich ab und blickte zu den beiden Frauen hin. Sie wollten nicht hinsehen oder nur hin und wieder. So bekamen sie auch meine Bewegung mit.

»Die Hölle hat ihn nicht mehr gewollt«, sagte ich mit leiser Stimme und ging zur Tür.

»Ihr braucht keine Angst mehr zu haben.«

»Wo wollen Sie denn hin?«, rief die Hebamme.

»Keine Sorge, ich bin gleich zurück…«

***

Diesmal ging ich noch langsamer auf den Ausgang zu. In meinem Kopf war es irgendwie leer, ich schaute ins Leere und hatte Mühe, die Gedanken zu sammeln. Aber ich musste mich um jemanden kümmern, und das war Godwin de Salier. Er war nicht mehr bewusstlos. Aber er war auch nicht okay. Er hockte auf dem Boden, schaute mich an und wischte über seine Augen.

»Keine Sorge, ich bin es nur«, sagte ich lächelnd.

»John…?«

»Sicher.«

Godwin stöhnte auf. »Weißt du wie ich mich fühle? Völlig leer. So muss sich jemand fühlen, der einem Vampir in die Hände gefallen ist und sein Blut verloren hat.«

»Ja, das ist möglich.«

»Aber du bist okay.«

Ich nickte.

»Und was ist passiert?«

»Es ist vorbei.«

Godwin sagte nichts. Er wollte allerdings, dass ich ihm auf die Beine half. Als er stand, musste ich ihn stützen. Vom Kopf allerdings war er so klar, dass er nachvollziehen konnte, was ich ihm sagte. Die Geschichte klang unglaublich, ließ, ihn auch staunen, aber er wusste, dass ich ihm kein Märchen erzählt hatte.

»Kann ich die beiden sehen?«

»Klar.«

Er wollte noch nicht gehen und fragte: »Kannst du mir die genauen Zusammenhänge erklären, wie das mit dem Gold gewesen ist und so weiter?«

»Nein, das kann ich nicht. Dieser Armand Didier hat jedenfalls mit Teufelsgold experimentiert und dafür bezahlen müssen.«

»Und was ist mit den anderen Personen?«

Ich lächelte und sagte: »Sie leben, Godwin, und das Gold auf ihren Gesichtern ist verschwunden. Davon habe ich mich auf dem Weg zu dir überzeugen können…«

ENDE
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